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  Zur Entstehung


  Dieses Buch ist das nicht geplante und unerwartete Ergebnis der Internetblogeinträge während und nach meiner Wanderung auf dem Jakobsweg. Ursprünglich als Kompromiss gedacht, um den daheim gebliebenen mitzuteilen, dass alles in Ordnung ist, ohne den Zwang zu haben ständig telefonieren oder mailen zu müssen, erfolgte im Anschluss an den Urlaub eine solch positive Rückmeldung, dass recht bald der Entschluss feststand, die letzten Etappen meiner Reise zu ergänzen und das Ganze in eine druckfähige Form zu bringen.
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  Sebastian Sedlacek wurde 1981 in Hürth, im schönen Rheinland, als Sohn einer Erzieherin und eines Maschinenbauers geboren, zog mit 11 Jahren nach Bergheim – ja, das Bergheim von dem schon Tom Gerhardt in „Voll normaaal“1 berichtete – und wohnt seit 2003 in Köln. Nach seiner Ausbildung zum Chemisch-Technischen Assistenten studierte er an der Fachhochschule Köln „Rescue-Engineering“, um im Anschluss die Ausbildung zum gehobenen feuerwehrtechnischen Dienst zu absolvieren. Seit 2008 arbeitet er, seinen Kindheitstraum erfüllend, als Berufsfeuerwehrmann.
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  Für meine wunderbare Caminofamily, der ich so viele fantastische


  Erfahrungen und Erkenntnisse verdanke und die den Weg zu dem


  gemacht hat, was er für mich ist: der Beginn einer großartigen Zeit!


  Prolog


  Knapp ein Jahr vor Beginn der Pilgerreise habe ich dem Hörbuch von Hans Peter Kerkeling (Hape) das erste Mal gelauscht. Seitdem habe ich seinen Weg mindestens gefühlte 40 Male verfolgt. Schnell lockte die Herausforderung, den Weg selbst zu probieren. Der fixen Idee folgte dann relativ schnell der feste Entschluss, in Hapes und vieler andere Fußstapfen zu treten. Seitdem beschäftigt mit der Vorbereitung, sollen Euch die nachfolgenden Seiten den jeweils aktuellen Stand der Wanderung beibringen, versuchen das zuhauf entgegengebrachte Interesse zu befriedigen und vielleicht sogar die Initialzündung für den ein oder anderen liefern, sich selbst auf den Weg machen zu wollen.


  Der immer wieder erfragte Grund für mich, diese Reise alleine anzutreten, ist eine Mischung aus Neugier, der körperlichen Herausforderung, aber auch der Möglichkeit sechs Wochen fernab des regulären „strukturierten“ Alltags jeden Tag spontan auf‘s Neue zu erleben und zu entscheiden.


  Und nun wie bei einer Doktorarbeit üblich – vor dem belanglosen, abgeschriebenen Hauptteil, den nie jemand zur Gänze liest – die Danksagung. Klingt kitschig, liegt mir aber am Herzen. Gedankt sei all denen, die mich bei der Entscheidung, den Weg zu gehen, unterstützt haben, die mir die Möglichkeit gaben, den Weg überhaupt in Gänze absolvieren zu können, mir bei der Zusammenstellung der Ausrüstung unter die Arme gegriffen und mich mit Rat und Tat unterstützt haben. Und auch für meinen Glücksbringer Danke. Zudem beruhigt das Gefühl, dass mich der Rettungswagen oder das Kriseninterventionsteam zur Not aus dem Baskenland zurückholt. Aber auch insbesondere Mirja und Annina sei gedankt, die meine geistigen Ergüsse korrigiert und in das Euch vorliegende Erscheinungsbild gebracht haben und so erst dieses Buch ermöglichten.


  Im Vorgriff zum Schluss muss ich sagen, dass mich der Reisebericht von Paulo Coelho „ Auf dem Jakobsweg“2, aber insbesondere „Zwei Esel auf dem Jakobsweg“3 von Tim Moore, im Nachgang zum Camino begeistert haben. Paulo beschreibt den Weg auf seine eigene Weise und „schwer spirituell“. Tim hingegen schlägt mit seinem Humor dem Fass den Boden aus und ließ mich nicht nur einmal herzhaft und lauthals lachen. Wer also noch Alternativen zu Hape benötigt und dem meine „Kurzbeschreibung“ nicht lang genug ist, kann sich getrost den o.g. Büchern widmen.
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  13.05.: Anreise nach Saint- Jean-Pied-de -Port


  Heute geht es früh los. 6:44 Uhr ab HBF Köln. Der Zug ist pünktlich, ich Gott sei Dank auch. Die Fahrt nach Paris ist unterhaltsam, der Trip mit der Metro nach Paris Montparnasse unkompliziert. Ich habe knappe anderthalb Stunden Aufenthalt und kann die partielle Räumung des Bahnhofs begutachten, weil anscheinend eine „potentielle“ Bombe gesucht wird. Eins muss man den Jungs vom Militär ja lassen: schwer bewaffnet, aber die Ruhe weg. Nun gut, ich kenne die Einsatzkonzepte der französischen Einsatzkräfte nicht. Aber es ist gewöhnungsbedürftig, wenn Quadrate von 20x20 m nach Sprengmitteln durchsucht werden und direkt daneben die Leute weiter flanieren. Ob die Bombe weiß wo die Absperrung anfängt?


  Weiter geht es mit dem TGV nach Bayonne, wieder mit netten Sitznachbarn und demnach recht kurzweilig. Mit der Ankunft in Bayonne erkämpft sich Freitag der 13. sein Recht. Streik, Ausfall aller Bahnen und auch der versprochene Bus ist urplötzlich doch nicht zu haben. Was soll‘s, mangels Möglichkeiten schließe ich mich drei Pilgern – Simone, Eike und Dagmar – aus Hamburg an und wir fahren mit dem Taxi nach St.-Jean-Pied-de-Port. Ich finde dann doch recht schnell eine Herberge mit Sechs-Mann-Zimmer, die sich erfreulicherweise als recht neu und absolut gepflegt darstellt. Meinen Pilgerstempel bekomme ich auch noch. Abends essen die Hamburger und ich zusammen. Sehen werde ich sie wohl nicht mehr. Sie wollen alle drei am Samstag nur die ersten sieben Kilometer bis Orrison gehen, und es langsam angehen lassen. Ich habe jedoch vor bis Roncesvalles zu gehen, wenn der angekündigte Nebel dies zulässt. Anscheinend ist die Etappe bei Nebel etwas problematisch zu finden. Um 22:00 Uhr geht es ins Bett und abgesehen davon, dass wir mit fünf Leuten bei geschlossenem Fenster schlafen, ist es eine durchwegs akzeptable Nacht.


  14.05.: Saint- Jean-Pied-de -Port – Roncesvalles (26,9km)


  Mein Wecker sollte um 6:30 Uhr klingeln. Denkste, die USA sind früher dran. Ihrer klingelt um 6:00 Uhr. Wenn drei Leute aufstehen – auch wenn sie sich Mühe geben, leise zu sein – ist an Schlaf nicht mehr zu denken. Also raus, komme ich halt auch früher los. Frühstück habe ich mitgebucht (20 Euro für Bett/Frühstück; ich freue mich wieder auf meinen ersten Latte Macchiato in meinem Stammcafé). Es ist genügend da, sowohl Kaffee als auch Weißbrot mit Marmelade und auch eine Art süßer Quiche, aber ich denke, von gewohnter Frühstückskultur werde ich mich die nächsten Wochen verabschieden können. Sowohl in Frankreich als auch in Spanien wird anders gefrühstückt.


  Es ist übrigens heute neblig, diese Nacht hat es geregnet und auch als ich um 7:30 Uhr meine ersten wirklichen Schritte als Pilger tätige, fühle ich mich an die erste Etappe von Hapes Camino erinnert. Um es kurz zu machen: es ist ein wundervoller Ausblick über die Weiten der Pyrenäen, die Sonne scheint und es ist wundervoll – denkste! Eben wie bei Hape läßt der erste Regenguss nicht lange auf sich warten, der zweite auch nicht. Zudem wird es oben wirklich frisch. Handschuhe, die ich nicht dabei habe, hätte ich gut gebrauchen können. Aber trotz Nebel und Regen – übrigens weiß ich um die Bedeutung der Definition Nebel nun wirklich Bescheid: Nebel = Mit Wasser gesättigte Luft; bedeutet im Klartext: „Wanderst Du mehrere Stunden im Nebel, kommt das Wasser auch dahin, wo es trotz Rucksackregenschutz nicht hin soll“ – bin ich wider Erwarten um kurz vor 14:00 Uhr in Roncesvalles. Ich steige in der dortigen Pilgerherberge ab und genehmige mir erst einmal eine heiße Dusche. Heute Nacht wird der erste Härtetest: Wir liegen schön renoviert, durch Zwischenwände getrennt, aber immerhin mit 136 Leuten, im selben Luftraum. Wenn das Fenster heute zu bleibt wird es eng. Der erste Schnarcher läuft sich dann auch schon am Nachmittag warm, um heute Abend in Topform aufwarten zu können. Man darf gespannt sein. Gleich geht es zum Pilgermenü und dann werden die Vorbereitungen für morgen getätigt.


  15.05.: Roncesvalles – Villava (39km)


  Um 5:00 Uhr wache ich auf. Das erste verwöhnte Einzelkind ohne jegliche Sozialkompetenz macht sich ohne Rücksicht auf Verluste Richtung Bad auf, begleitet von seinesgleichen mit der fixen Idee, sich lauthals vermutlich Witze zu erzählen. Es gibt Momente im Leben eines Pilgers, in denen man alles andere als entspannt ist. Ab da geht es los. Wenn der erste Krach gemacht hat, ist die Ruhe vorbei. Um 6:00 Uhr scheint es in manchen Herbergen Usus zu sein, besinnliche Musik laufen zu lassen. Es klingt wie der Paffendorfer Kirchenchor (Anm.d.R.: stark überaltert und an der gesamten Tonleiter vorbei). In diesem Moment kann ich mir bei dem Gedanken, die CD gegen ACDCs „Highway to Hell“ auszutauschen, ein leichtes Grinsen nicht verkneifen.


  Was die Schäfchen wohl machen würden? Es gäbe bestimmt eine Neuauflage der spanischen Inquisition.


  Nachdem die Masse an Pilgern durch das Bad und aus der Tür hinaus ist, mache ich mich soweit fertig um gegen 7:30 Uhr die Schuhe zu schnüren und mich auf mein erstes Etappenziel „Zubiri“ zu machen. Unterwegs laufe ich noch an einer am Abend vorher empfohlenen Bar vorbei und kaufe mir ein Boccadillo (Baguette), bevor es dann wirklich los geht. Es ist immer noch kalt und nass. Bis Zubiri sollte sich dies auch nicht wesentlich ändern. In Zubiri angekommen muss ich feststellen, dass es trotz meines späten Beginns erst 13:00 Uhr ist. Also tue ich mich mit Antje zusammen, einer Zahnärztin aus Bielefeld, die ebenfalls noch nicht in einer Herberge einkehren möchte. Der überwiegende Teil der Pilger beendete für heute die Etappe.


  Unser zweites Ziel liegt noch einmal ca. fünf Kilometer weiter. Durch die durchdringende Sonne und mitten ins Gespräch vertieft, fällt uns leider viel zu spät auf, dass wir Larrasoana um gut fünf Kilometer verpasst hatten. Die einzige Möglichkeit ist weiterwandern, so dass wir gegen 18:00 Uhr nach knapp 40 Kilometern völlig erschöpft in Trinidad de Arre (Villava) ankommen.


  Wir beziehen die erstbeste Herberge, die – welch ein Glücksfall – klein und beschaulich von einem sehr netten Priester geführt wird, der uns gleichzeitig zu einer kurzen Pilgerandacht in vier Sprachen am nächsten Morgen einlädt. Wir versorgen an diesem Abend nur noch die Füße, duschen, essen und gehen völlig fertig ins Bett. Aber die Nacht – meine erste mit Oropax – schlafe ich nicht wirklich zufriedenstellend. Aber immerhin etwas und besser als am vorigen Abend.


  16.05.: Villava – Obanos (26km)


  Der Morgen beginnt früh, aber mit Anstand. Es gibt Unterschiede zwischen den großen Herbergen und familiär geführten mit einer übersichtlichen Anzahl Betten. Wir haben zudem Glück und die Mitpilger zu Kindeszeiten Erziehung genossen. Es verläuft ruhig und harmonisch. Nach der Pilgermesse machen wir uns auf den Weg, frühstücken unterwegs und laufen nach Pamplona.


  Anmerkung: Die Sonne hat auch schon um 8:30 Uhr Kraft. Nicht denselben Fehler wie letztes Jahr auf den Ballearen wiederholen und dem Krebs Sebastian aus Arielle, der Meerjungfrau, Konkurrenz machen. Also Sonnenschutzfaktor 50 auftragen und alles wird gut. In Pamplona besichtigen wir kurz die Kathedrale. An dieser Stelle nochmals nachträglich: Herzlichen Glückwunsch an Lara und Tanja, die am 16. bzw. 15. Geburtstag hatten. Ich hoffe, Ihr habt gut gefeiert und mir ein Stück Kuchen verwahrt. Ich hab Euch auch zwei Kerzen in der Kirche entzündet.


  Allerdings aus Brandschutzgründen nur Elektrische.


  Nach einem zweiten Frühstück geht es weiter aus Pamplona raus, an der Strecke entlang, auf der auch die Stiere getrieben werden. Mit allem hier anfreunden kann ich mich dann doch nicht. Aus der Entfernung sieht Pamplona aus wie ein Moloch und wir sind froh, dass die Stadt zu unserer Besuchszeit noch im Morgenschlaf steckt und wir vor dem großen „Run“ wieder im ländlichen Gebiet sind. Städte sind für ein paar Stunden gut und schön, aber nichts im Vergleich zu den Eindrücken, die man außerhalb gewinnt.


  Lange Rede kurzer Sinn: Es ist ein Höllentrip. Nach der überzogenen Etappe von gestern, ist da gar nicht gut Kirschen essen mit Muttis Jüngstem. Den Berg hoch geht ja noch, aber runter ist eine Tortur.


  Hier zeigt sich erstmals, dass der harmonische Laufrhythmus von Antje und mir vom Vortag nicht mehr so recht vorhanden ist. Berg runter ist sie wesentlich schneller unterwegs, hält aber immer wieder an, um auf mich zu warten. „Unten“ angekommen gibt es für mich nur noch ein Ziel: das nächste Dorf mit Herberge und keinen Schritt weiter. Ich muss umdisponieren. Die Bedienung der privaten Herberge ist nicht nur völlig überflüssigerweise arrogant, sondern hält auch noch die Nachricht für uns bereit, dass alles außer den Doppelzimmern für schlappe 50 Euro ausgebucht wären. Also gehen wir nach 22 Kilometern weitere vier bergauf, bergab. Schön ist definitiv anders. Es wäre gelogen, zu dieser Zeit einen Blick für die sicherlich schöne Landschaft gehabt zu haben. Wir erreichen nichtsdestotrotz die Herberge und können zum zweiten Mal in Folge nichts machen, außer waschen, duschen, essen und dann direkt schlafen zu gehen.


  Jedoch muss das Essen noch erwähnt werden. Wir sind immerhin in einem kleinen Dorf, in dem die ersten beiden Restaurants geschlossen sind oder nur Getränke servieren. Also lassen wir uns auf ein weiteres ein, das – direkt am Fußballplatz gelegen – aussieht wie das Vereinsheim von Bergheim Süd. Der Weg hält jedoch stets Überraschungen bereit. Eine äußerst hilfsbereite Dame serviert ein hervorragendes Menü aus Salat, Calamares und einem selbst gebackenem Kuchen. Alles frische Zutaten, inkl. Wein und Wasser für 9,50 Euro. Sagenhaft. Zusammen mit dem niederländischen Rentnerehepaar Willi und Jan können wir so ein wirklich gelungenes Dinner genießen (Anm.d.R.: Willi ist in den Benelux ein weiblicher Vorname).


  Um Euch mal einen groben Überblick über die grundlegenden Dinge zu geben: Die Herbergen kosten zwischen 5 und 15 Euro. Es gibt allerdings auch privat vermietete Zimmer, die natürlich entsprechend teurer sind. Oder aber Herbergen auf Spendenbasis, bei denen freigestellt ist, wieviel man zahlen kann oder möchte. Ein sogenanntes Pilgermenü oder auch Tagesmenü gibt es in den meisten Restaurants und kostet um die 10 Euro. Es beinhaltet eine Vorspeise, einen Hauptgang und ein Dessert sowie Wein und Wasser. Meistens kann zwischen mehreren Gerichten pro Gang (Suppe, Salat, Pommes mit Rind, Fisch oder Schwein, etc.) gewählt werden. Die Qualität ist hierbei von Etablissement zu Etablissement sehr unterschiedlich.


  Aufgestanden wird zwischen 5:00 und 7:00 Uhr … ich tendiere zu 6:30 Uhr. Dann frühstückt man irgendwo auf dem Weg, oder holt sich im Supermarkt Verpflegung und geht seinen Weg meist bis zwischen 15:00 und 18:00 Uhr. Nach der Ankunft in der Herberge lässt man sich den Pilgerpass abstempeln und bezahlt. Spätestens nach dem organisatorischen Teil zieht man die Schuhe aus. Danach wird erst einmal der Schlafsack ausgebreitet, gewaschen, geduscht und Informationen für das Abendessen, bzw. Frühstück gesammelt. Wenn noch Zeit bleibt legt man die Beine hoch, liest, unterhält sich mit anderen Pilgern über das Erlebte oder – wie noch nicht geschehen – erkundet die Stadt. Doch für großartige Besichtigungen waren die Dörfer bisher zu klein. Geschlafen wird ab 21:30 Uhr, normalerweise spätestens um kurz nach 22:00 Uhr. Teilweise liegen die Leute auch schon um 20:00 Uhr im Bett und sind längst im Land der Träume. Und irgendwo mittendrin versuche ich noch genügend Zeit für mein persönliches Tagebuch zu finden.


  17.05.: Obanos – Villatuerta (22km)


  Heute morgen geht es früh los. Die Beine tun weh, die Füße auch. Antje ist guter Dinge, hat keine Blasen, nur Muskelschmerzen und ist daher davon überzeugt doch bis Estella zu gehen. Ich habe mehrmals erwähnt, dass ich es ruhig angehen möchte. So wundert es nicht, dass wir heute einen komplett unterschiedlichen Takt an den Tag legen. So wird das nix. Nach dem gemeinsamen Frühstück mit Willi und Jan und ein paar Kilometern des Versuchs, gemeinsam zu wandern, trenne ich mich. Ich fühle mich unter Druck gesetzt, das Tempo zu halten, komme nicht in den Rhythmus.


  Als ich wieder alleine gehe, fällt es nach kurzer Zeit wieder ein bisschen leichter, auch wenn die Schmerzen durch die Druckstellen nicht wirklich weniger werden. Ich habe beschlossen, einen kurzen Trip zu machen, um mich ein bisschen zu schonen. Also gehe ich von Herberge zu Herberge und entscheide in jedem Ort neu, ob mir das gefällt und ich noch in der Lage bin, weiterzugehen. In meinem Reiseführer ist in insgesamt 22 Kilometern eine nette private Herberge von einem Spanier und einer Brasilianerin verzeichnet. Die Herbergen vorher gefallen mir nicht und ich habe doch noch genügend Kraft, um das Kleinod zu erreichen.


  In der Herberge – in Villatuerta, meinem Maximalziel – angekommen, werde ich mit einem Glas Wasser begrüßt. Miguel merkt sich meinen Namen und stellt mich direkt seiner Frau vor, mit der er zusammen die Herberge führt. Es wirkt etwas asiatisch bis hin zum esoterischen. Räucherstäbchen brennen, leise Musik läuft und die beiden freuen sich ehrlich, mich zu sehen. Das ist der bisher absolut beste Empfang auf dem Weg. Ein weiterer Punkt: Ich bekomme nicht nur die allseits übliche kurze Führung, sondern werde auch den anderen Pilgern vorgestellt. Bei maximal 40 Betten eine durchführbare Geste, aber nicht ohne. Simone kann übrigens auch die Namen der anderen Pilger aus dem Kopf. Erstaunlich, sich jeden Tag bis zu 40 neue Namen zu merken. Da ist Begeisterung für ihre Arbeit im Spiel, das merkt man in jeder ihrer Gesten. Es besteht sogar die Möglichkeit, massiert zu werden. Miguel hat auch nur einen Termin vergeben, so dass direkt an zweiter Stelle ich komme. Entgegen der morgendlichen Aussage musste auch Antje früher als gedacht die Etappe beenden und erscheint ebenfalls in der Herberge. Wir beschließen, für abends zu kochen und nicht auswärts essen zu gehen. Die Herberge lädt schließlich ein, durch ihre familiäre Art.


  Interessant wie schnell man sich irgendwo zuhause fühlen kann, wenn es einem leicht gemacht wird. Es sind aber abgesehen von den Deutschen auch nur sehr angenehme Leute hier. Ich schlafe mit einem französischen Pärchen, einem Österreicher und einem in New York lebenden Japaner (Hiro) zusammen. Der Japaner wird noch Thema werden!


  Nachdem ich mich den Nachmittag über mit Waschen und einem kurzen Schlaf in einer der Hängematten vergnügt habe, ging es zur Massage. Simone, die Herbergsmutter, wollte Fotos machen, wie der Junge da mit der Hand wäscht. Also Mama – Fotos gab‘s keine, dass ich sauber bin musst Du glauben. Die Massage war übrigens ein absolutes Highlight. Danach war ich fit und konnte wieder ein paar Brocken Spanisch. Abends gab es dann Salat, Spaghetti mit frischer Tomatensauce und einen Joghurt zum Schluss. Danach habe ich die letzten Berichte getippt und bin um kurz nach 23:00 Uhr ins Bett. Niemals, niemals geht man später ins Bett und hat die Oropax nicht parat. Ich hab sie nicht gefunden und Hiro versuchte bei jedem Ausatmen die Resonanz des Hauses zu treffen. Dass die Schrauben vom Bett sich nicht herausgedreht haben, war verwunderlich. Irgendwann bin ich doch eingeschlafen und morgens erst aufgewacht, als die anderen schon fertig angezogen die restlichen Sachen packten. Es geht also doch, mit ein bisschen Rücksicht.


  18.05.: Villatuerta – Los Arcos (26,6km)


  Bin heute morgen dann gegen 7:30 Uhr los. Antje hat verschlafen. Wir treffen uns vielleicht nachher. Wollte ursprünglich nur die 15 Kilometer gehen, doch es läuft erstaunlich gut. Habe mir auf Spanisch ein Bocadillo und zwei Flaschen Wasser bestellt und alle Brocken Espanol ausgepackt, die ich zu bieten habe. Ergebnis: Der Mann an der Theke vom Supermarkt ist mehr als zuvorkommend und freundlich. Im Vergleich dazu werden die beiden deutschen Damen sehr nüchtern bedient. Sie bestellen allerdings auch nur „the same like the guy ones“, ohne „Bitte“, ohne „Danke“, weder auf Englisch, Deutsch und schon gar nicht Espanol. Wen wundert da die Reaktion des Ladenbesitzers. Ein paar Minuten später habe ich neuerliche Glücksgefühle. An einer Tankstelle soll es Frühstück geben. Ich gehe also rein und bestelle meinen Café con leche und ein Croissant auf die Hand. Als ich auf Spanisch versuche, das Wort zahlen zu verstehen, gibt sich die Bedienung trotz Schlange alle Mühe mir den Unterschied zwischen paral und paral zu erklären. Sie hat Spaß für zwei. Ich habe aber die linguistischen Unterschiede zwischen paral für stop und paral für zahlen immer noch nicht verstanden. Ich sollte das nachher nochmals nachlesen. Es ist schön, sich über solch kleine Dinge freuen zu können. Wann nimmt man sich in Deutschland für so etwas Zeit oder schenkt dem Beachtung? Gut, wenn ich es nicht schaffe in Deutschland einen Kaffee zu bezahlen, sollte ich noch Mal in mich gehen und überlegen, ob ich nicht vom Vortag übrig bin. Aber es ist so, hier schenkt man auch den kleinen Dingen Beachtung, den Dingen am Straßenrand, den Details, die man zu sehen bekommt, den Gerüchen, die durch den Frühling hier überall in der Luft liegen, aber insbesondere den Menschen, denen man begegnet. Nicht allen, soviel steht fest. Jan Henrik aus Düsseldorf, der mehr oder weniger auf der Anrede mit seinem Doppelnamen besteht – er erweckt zumindest den Eindruck, auf meine Nachfrage, ob Jan ausreicht – gehört zu den Leuten auf dem Camino, die ihn anders erleben werden als ich. Es sei ihm gegönnt, aber Stoff für Gespräche wird es wohl nicht geben. Ich habe außerdem gerade keinen Düsseldorfer-Witz parat.


  Nun zu etwas Ernstem: Mein Verbandspäckchen hat sich bezahlt gemacht. Nicht für mich, aber ich konnte helfen … da stören die 14kg nicht mehr! Es ist mittlerweile Sonntag und ich habe das erste Mal zeitlich und technisch die Möglichkeit, ins Netz zu kommen. Es ist doch erstaunlich: Ich habe im Zuge meiner Gewichtsbilanz im Vorfeld der Wanderung überlegt, ob ich nicht das Verbandspäckchen aussortieren soll. Nach kurzem Überlegen habe ich mich dagegen entschieden. Und nun das. Ich habe mich an besagtem 18.05. entgegen meiner „Planung“, kurzerhand auf dem Weg entschieden, doch ein paar Meter mit dem interessanten Japaner zu gehen. Kurze Zeit später treffen wir Sonja, eine Philippinerin, die in Wien wohnt und als Krankenschwester arbeitet. Dies alles wusste ich allerdings auch erst nach Hiros Sturz. So gehen wir knappe 15 Minuten zusammen, als Hiro – beide Wanderstöcke in der Hand – über eine Unebenheit stürzt und sich den Kopf anschlägt. Es ist nichts wirklich Wildes, aber er hat einen Cut von knapp 2,5cm, der entsprechend blutet. Ich bin froh, die Steristrips dabei zu haben und Kompressen zum Abwischen. Ihm geht es soweit gut, aber wir gehen zusammen zum nächsten Hotel und bekommen glücklicherweise Hilfe von der Rezeptionistin, die ihn zum nächsten Krankenhaus bringt. Ich entscheide mich, zu warten. Sonja setzt den Weg fort. Hiro kommt eine knappe Stunde später wieder mit der Nachricht, dass er den Weg fortsetzen könne. Eine wirklich gute Nachricht. Ich bekomme letzte Instruktionen des Arztes übermittelt und wir bedanken uns für die freundliche Hilfe. Es ist schon ein bisschen verwunderlich, dass genau zu dem Zeitpunkt als Hiro Hilfe benötigt, zwei Leute, mit denen er sonst nicht unterwegs war – seine Gruppe ist voraus – in direkter Nähe sind. Eine Geschichte wie für den Camino geschrieben. Sie verbreitet sich auch zunehmend. Allerdings gibt es für die Rationalisten auch eine entsprechende Geschichte. Habe heute gehört, dass ein vermutlich dänischer Pilger mit Herzproblemen auf dem Weg zusammengebrochen ist und es trotz schneller Hilfe – einer pilgernden Krankenschwester – nicht geschafft hat. Seine Frau pilgert den Berichten zufolge ebenfalls. Sie wird sehr wahrscheinlich den Camino in keiner guten Erinnerung behalten. Sehr schade, da er eigentlich jeden Tag aufs Neue in der Lage ist, den Menschen Kraft zu geben. Zurück zum 18.05. Weil Hiro mit seinem Grüppchen ein Zimmer in einer von Österreichern geleiteten Herberge reserviert hat, entscheide ich mich mit ihm bis nach Los Arcos zu gehen. Eigentlich mehr als ich wollte und zudem durch die ungeplante Pause noch ein Stückchen Arbeit. Aber der alte Mann ist zäh und so geht es trotz mit drei Stichen genähter Wunde schnell voran und wir sind kaum langsamer als mein reguläres Tempo. Der erste Tag, der fast zur Gänze auf Englisch geführt wird. Bei Ankunft ins Los Arcos sind wir nach knapp 26,6 Kilometern unter der Sonne (23 Grad fühlen sich ohne Schatten in den Feldern an wie 30) am Ende. Uns kommen zwei Deutsche entgegen, die keinen Platz mehr bekommen haben. Ich bekomme leichte Beklemmung bei dem Gedanken keinen Platz mehr zu ergattern. Weiterlaufen käme einem Lottospiel gleich. Doch das Zweitbettzimmer von Günther und Hiro enthält vier Betten und die beiden laden mich ein, das Dritte zu beziehen. Mann, was bin ich dankbar.


  Abends gehen wir noch essen und erhalten Gesellschaft von Gabi; so war ihr Name glaube ich. Eine Frau mit der Ausstrahlung von Hausstaub. Sie hat das passende Gemüt zu Angela Merkels Gesicht. Beide Mundwinkel sind und bleiben unten. Traumhafte Gespräche kann man mit ihr führen, so lange man etwas Negatives zu berichten hat oder hören will. Ich habe in den letzten Tagen nie – ich betone nie – etwas Gutes gehört. Nur Vergleiche zu etwas, was irgendwo mal besser war. Falls sie einen Mann hat, werden das wohl die schönsten Wochen seines Lebens. Nun gut, sie gibt dem Abend einen unnötigen Beigeschmack, aber eigentlich sind wir anderen nur froh, vollzählig angekommen zu sein.


  Ein Nachtrag:


  Vielen, vielen Dank an die Batzis! Ihr habt mich damals überzeugt, die Stöcke zu nehmen, anstatt einen Pilgerstab vor Ort zu kaufen oder sogar ganz ohne loszuziehen. Eine Entscheidung, die ich schon auf der ersten Etappe nicht bereut habe. Besser noch, sie und ich sind beste Freunde geworden. Die „poles“, wie mein amerikanischer Freund, den ich Euch noch vorstellen werde, sie betitelt, richtig eingesetzt, kommt man richtig schnell voran, sofern man denn möchte. Die Knie sind entlastet; ich habe bis heute keine Knieprobleme und man läuft weitaus sicherer als ohne. Man kann den Weg natürlich auch ohne Stöcke gehen, aber sie vereinfachen doch Vieles und ermöglichen manchmal auch ein Tempo, das sonst nicht durchzuhalten wäre. Wenn ich mir nur so manchen Pilger mit seinen Stöcken umgehen sehe, glaube ich, ich könnte mit der Geschäftsidee „Wie nutze ich meine Stöcke effektiv?“ auf der ersten Etappe von St. Jean eine Menge Geld verdienen. Eingesetzt wie beim Langlauf, schieben sie mich auch bei steilsten Stücken zügig nach vorne. Daher also schöne Grüße in den Allgäu.


  19.05.: Los Arcos – Viana (19km)


  Heute nur eine kurze Etappe. Frühstück ist mit gebucht, also geht es erst um 8:00 Uhr los. Ich laufe die ersten Kilometer mit meinem Trio (Hiro, Günther, Joon). Aber sie haben ein anderes Tempo. So entscheide ich mich, allein weiterzugehen. Nach einer wirklich anstrengenden Etappe mit sehr vielen wechselnden An- und Abstiegen, entscheide ich mich Mittags in Viana zu bleiben und mir die 10 Kilometer bis Logrono zu ersparen. Habe am Platz vor der Kirche mein Lunchpaket, – Apfelsinen, ein Bocadillo und einen Keks – gegessen. Rundherum der Trubel der Stadt. Interessant zu sehen. Ich entscheide mich für die kirchliche Herberge mit dreistöckigen Betten. Es ist keine Frage, in welcher Etage ich mein Bett zugewiesen bekomme. Der Junge hat oben zu schlafen, aber was soll‘s, lieber ich als meine Mitpilger aus dem Raum, die alle in Richtung 60 Jahre gehen. Mich fragt nachmittags die Frau, die im mittleren Bett unter mir schläft, wie sie denn aus dem Bett sicher auf die Leiter käme. Wenn ich mir sie in der dritten Etage auf der Leiter vorstelle, ist es gut so, dass ich oben schlafe. Und so schlimm ist es mit den Beinen Gott sei Dank nicht. Die Einladung zum Abendessen mit Günther schlage ich aus. Gabi – mein Fleisch gewordener Albtraum – wäre mit von der Partie. Das brauche ich nicht einen zweiten Abend infolge. Wie es der Zufall so mit sich bringt, hat Doreen aus dem Zimmer nebenan auch keine Pläne für den Abend und wir kaufen Käse, Salami, Oliven, Obst und Milka-Schokolade und essen sie auf dem gleichen Platz, an dem ich auch zu Mittag gegessen habe. Billiger und trotzdem so gut kann man nicht essen. Sie ist Meisterfloristin und weiß einiges über den Baustil der Kirche zu berichten. Die Unterschiede zwischen Gotik, Barock … habe ich nicht behalten können. Nur, dass Barock Kitsch ist. Aber ich glaube meine nächste Brandwand, die ich im Bauantrag fordern werde, erhält ein gotisches Fenster.


  20.05.: Viana – Navarrete (22,2km)


  An diesem Morgen hätte ich um ein Haar meine Sandalen vergessen. Nicht nur, dass es schade um die teuren Dinger gewesen wäre. Gleichzeitig hätte dies den Supergau schlechthin bedeutet, denn neue bekommt man hier nicht überall und ich brauche in jedem Fall Schuhe, die ich nach meinen Etappen in der Herberge und u.a. auch zum Duschen anziehen kann. Je nach Hygienezustand der Herberge ist mir das lieber. Und die differieren in erheblichem Maße. Wenn man auch sagen muss, dass bisher eigentlich keine Herberge dabei war, vor der man sich hätte ekeln müssen. Aber angenehmer ist es manchmal doch, mit Schlappen zu duschen. Soweit so gut; dank Joones Aufmerksamkeit und ihrer Bereitschaft mir trotz müder Beine hinterherzulaufen, um mir Bescheid zu sagen, dass meine Schlappen noch in der Herberge sind, musste ich keinen Verlust beklagen.


  Ich bin die Etappe allein gewandert, zumindest bis Logrono. Dort angekommen habe ich auf einem Strommast mein erstes Storchenpärchen in freier Wildbahn gesehen. Auf der Brücke nach Logrono treffe ich Monique aus der Schweiz und Sandy (Sandford) aus den USA. Wir gehen zusammen durch Logrono und machen vor dem Parlament Rast. Habe Sandy gestern Abend am Waschbecken kennen gelernt, als er neben mir eine seiner Pillen ins Waschbecken fallen ließ. Wir guckten uns nur gegenseitig an und schüttelten beide den Kopf – nein essen würden wir die nicht mehr. Sekunden später fällt ihm die ganze Pillendose ins Becken. Wir guckten uns ein zweites Mal wie im Stummfilm an und nickten „Ja, geschlossene Pillendose geht in Ordnung.“ Das ist übrigens die Kennenlern- Geschichte von Sandy und Sebastian, die noch einige Male auf dem Camino erzählt werden wird.


  Ich muss noch meine Travellerschecks eintauschen, so stapfe ich durch Logrono und benötige eine geschlagene Stunde, um eine Bank zu finden und bei einer Schlange von drei Leuten mein Geld zu bekommen. Geld drucken geht schneller. Daher bin ich jedenfalls wieder alleine, entscheide aber, den Versuch zu starten, die anderen einzuholen (Sandy &/oder mein Trio). Also ziehe ich an meinem Tempo und überhole viele – nur nicht die gesuchten. Es ist verdammt heiß, die 25 Grad fühlen sich bedeutend wärmer an. In Navarrete angekommen sehe ich an der ersten Herberge eine Schlange und gehe direkt zur Privaten, die sich der Beschreibung nach auch bedeutend besser anhört. Auf dem Weg fragen mich noch zwei deutsche Damen nach einer Unterkunft, also gehen wir zu dritt. Die Herbergsmutter verneint freie Betten für drei und sagt sie wären voll. Auf meinen Versuch, Dolmetscher auf Spanisch für die Frauen zu spielen, erklärt sie allerdings, dass ein Bett noch frei wäre und ich es haben könne. Was soll’s, die Frauen wollten sowieso ein Doppelzimmer. So bekomme ich das letzte freie Bett im Ort und treffe als Erstes in der Küche mein französisches Pärchen. Sie kommt ursprünglich aus dem Elsass, spricht ein bisschen Deutsch und beide laden mich auf einen Wein ein. Die Herberge ist sauber, ich erhalte einen Kissenbezug (das erste Mal) und lasse die Wäsche nach einer Woche mal mit der Maschine waschen. Nur mit der Hand ist auch nicht das Wahre.


  Nach mir stoßen noch drei weitere Pilger dazu (zwei Männlein, ein Weibchen), die reserviert hatten. In privaten Unterkünften ist dies möglich und durchaus an der Tagesordnung. In den öffentlichen geht es frei dem Motto zu: „Wer zuerst kommt, malt zuerst.“ Sie sprechen nur Spanisch, bzw. Portugiesisch. Einen der Drei – soviel sei verraten – werde ich später als echten Freund schätzen lernen.


  Meine Pflichten erfüllt, gehe ich melancholisch in die Stadt. Mein Trio ist fort – auch nicht in den anderen Herbergen, die ich abklappere, eingekehrt – und Sandy ist auch fort. Das erste Mal fühle ich mich ein bisschen alleine. Aber ein paar Meter später sitzt auf der Terrasse ein mir bekanntes Gesicht – Sandy. Also setze ich mich dazu und wir sprechen über Gott und die Welt. Im wahrsten Sinne des Wortes. Er ist ein Pastor der First United Methodist Church und sieht weder aus wie der typische Priester, noch verhält er sich wie einer, oder teilt sämtliche Ansichten der Kirche Würde es mehr Priester wie ihn geben, wären die Kirchen voller. Soviel steht fest. Ein Beispiel oder Vergleich, den ich mir auch später noch immer wieder vor Augen führe, ist folgender: In Sandy‘s Gotteshaus erhalten jeden Abend 60 Obdachlose die Möglichkeit zu duschen, zu essen und zu schlafen. Wenn ich mir das unter Kardinal Meissner im Kölner Dom vorstelle, weiß ich, wie das ausgeht.


  Zu uns gesellen sich Debbie, Cath, Joanna und Rocky – alles Damen aus England, Kanada und den USA, und ich muss gehörig aufpassen, dem Gespräch zu folgen. Drei vollkommen verschiedene Dialekte des Englischen sind doch ein bisschen viel auf einmal. Es bleibt jedoch bei einem unterhaltsamen Nachmittag und Sandy, Rocky, seine Schwester und ich essen noch zusammen zu Abend. Sandford und meine Wenigkeit entscheiden uns, die morgige Etappe gemeinsam zu gehen. Wir verabreden uns für halb acht an seiner Albergue. Ein netter Ausklang des Abends.


  Zurück in meiner Albergue angekommen, sitzt in der Küche eine weitere Mitpilgerin, die ein kleines Set Aquarellfarben und eine Art Stift mit sich führt und erstaunliche Bilder in einem kleinen Buch malt. Sie sagt, sie geht weniger Kilometer und malt dafür mehr. Sie möchte zudem ein Buch zu den Bildern schreiben. Die Bilder sind Impressionen des Weges und wirklich gut.


  21.05.: Navarette – Azofra (24,1km)


  Die Nacht ist trotz der überaus schönen Herberge der Horror. Aus Angst, morgens meinen durchaus leisen Wecker nicht zu hören, will ich ohne Oropax schlafen. Eine schlechte Entscheidung. Ganz schlecht. In einem Raum mit 14 Betten sind gleich drei Schnarcher, die jedem Sägewerk zur Ehre gereicht hätten. Und wach werde ich überpünktlich, weil wieder Pilger sehr zeitig aufstehen und für mich ohne Oropax auch mit größter Mühe, ruhig zu sein, zu laut sind, um nicht aufzuwachen. Ich mache mich auf den Weg in eine Panaderria und kaufe erst einmal zwei Croissants und Schokoladenhörnchen für uns. Sandy nimmt es begeistert an und wir frühstücken quasi by the way. Es ist eine tolle Etappe. Wir verstehen uns prächtig, haben dasselbe Tempo und kehren zum Lunch in einer kleineren Stadt direkt neben dem Fluss ein.


  Die Spanier neben uns trinken etwas aus einer 5l-Plastikflasche, das aussieht wie Olivenöl, aber definitiv Umdrehungen hat. Das weckt unser Interesse. Ist ja auch schon fast 12:00 Uhr. Es stellt sich als wohlschmeckender süßlicher Kräuterlikör heraus, der vergleichbar mit einem sehr sanften Grappa ist. Nach unserem Mittagsbocadillo kaufen wir jeder eine 700ml-Flasche. Somit sind es dann schon 16kg zu tragen. Wir besichtigen noch ein Kloster, auf dessen Glockenturm sechs Storchenpärchen nisten. Die Dame vom Kartenverkauf berichtet, dass sie Angst haben, dass die Statik des Turms so langsam nicht mehr ausreicht, um Nester und Vögel zu kompensieren. Die Etappe danach ist unspektakulär und schnell bewandert.


  Die Herberge besitzt nur Doppelzimmer. Eines davon beziehen wir. Welch eine Wohltat, nur ein Zweibett-Zimmer. Die erste Flasche wird am Nachmittag aufgemacht und in ähnlicher, aber erweiterter Konstellation der Leute wie tags zuvor geleert. Den ganzen lieben langen Tag nur Englisch zu sprechen ist fantastisch, aber auch kraftraubend. Die „Clique“ geht noch zusammen essen und danach fallen wir mit dem Vorsatz ins Bett, morgens ohne Wecker aufwachen zu wollen. Wir müssen unüblicherweise erst um neun aus der Herberge und wollen nur eine Kurzetappe nach Santa Domingo machen. Ich bin wirklich froh, Sandy kennen gelernt zu haben!


  22.05.: Azofra – Santa Domingo de la Calzada (16,4km)


  Herrlich, keiner durch dessen Krach man geweckt wird. Wir wachen um 7:15 Uhr auf, lassen uns Zeit mit dem Aufstehen. Bis wir loswandern ist es kurz vor 9:00 Uhr. Egal – das kleine Stückchen Weg ist gut zu schaffen. Zu uns gesellt sich Jan aus Münster, der eigentlich mit seiner Freundin Nikki aus Kanada unterwegs ist. Sie hat jedoch Knieprobleme und läuft nur langsam. Daher schläft er immer aus und holt sie dann unterwegs irgendwann ein. Eine wirklich gute Handhabung. Heute wahrscheinlich mit uns. So wandern wir das erste Mal seit Tagen wieder bei bewölktem Himmel und ich hole sogar mein langärmeliges Hemd aus dem Rucksack. Bei unserem Zwischenhalt und der Suche nach einem Café für ein Frühstück, nimmt Sandy spontan an einer Messe in der auf dem Weg befindlichen Kirche teil. Jan und ich gehen weiter und erreichen um 12:30 Uhr Santa Domingo. Dort treffe ich die drei Spanierinnen aus Roncesvalles wieder. Ein riesen Bohei. Wir verstehen zwar kaum ein Wort voneinander, aber die gegenseitige Sympathie ist offensichtlich. Lange haben sie nicht mehr. Sie beenden in Burgos ihren Weg. Ich muss heute unbedingt in die städtische Herberge. Dort haben sie einen Hof für die Hühner, die gerade nicht in der Kirche „arbeiten“ müssen.


  Der Legende nach hat sich ein Ehepaar mit ihrem Sohn in ein Gasthaus begeben. Die Tochter des Gastwirts verliebte sich. Der Sohn des Ehepaars wollte jedoch nichts von ihr wissen. Aus Frust versteckte sie einen Silberbecher in seinem Rucksack und zeigte ihn bei der Polizei an. Er wurde gehängt für den Diebstahl. Als die Eltern nach Vollstreckung der Todesstrafe noch einmal zum Baum gingen, lebte der Sohn. Sie gingen zum Richter und berichteten davon. Als er dies hörte, sagte er: „Euer Sohn ist genauso lebendig wie die beiden Hühner auf meinem Teller.“ Sprach‘s aus und sie flogen davon.


  Seitdem ist in der hiesigen Kathedrale immer ein Hahn in der Kirche, der alle paar Tage ausgetauscht wird. Die „Jungs“, die frei haben, sitzen nun unten im Hof der Herberge und genießen ihren wohlverdienten Urlaub. Wenn man die Kirche betritt und der Hahn kräht, wird es ein guter Camino, so die Aussage.


  Ansonsten mache ich mir allerdings auch keine Sorgen. Die Tage bis heute waren fabelhaft und ich bereue keine meiner zwei/drei Blasen, keinen müden Muskel und auch keine einzige kurze Nacht, eingepfercht mit Schnarchern oder Leuten, die bei geschlossenem Fenster schlafen müssen. Die nächsten Tage können kommen! Heute esse ich gemeinsam mit Sandy, Rocky, die dieses Mal im Parador – einer doch guten Hotelkette – schlafen und einigen anderen zu Abend. Nach dem Essen gehe ich in die Kirche und treffe Hiro, Günther und Joon. Der Hahn in der Kirche ist ruhig, dafür haben sie allerdings Lautsprecher und einen Fernseher, damit auch die Leute hinter den Pfeilern alles sehen können, was sich am Altar abspielt. Nach der Messe heißt es für Joon und mich Abschied nehmen. Sie wird zwar noch einen Tag wandern, aber dass wir uns treffen, ist eher unwahrscheinlich. Im Anschluss sorge ich dafür, dass ich ins Bett komme. Und damit beginnt der Ärger.


  23.05.: Santa Domingo de la Calzada – Belorado (23,6km)


  Die Nacht ist die Hölle. Ein Spanier entscheidet für den Rest der Leute im Schlafraum, dass die Fenster geschlossen bleiben. Einer der Momente, in denen man doch besser Diazepam eingepackt hätte, um gewisse Leute ruhig zu stellen. Um 1:00 Uhr ist die Nacht für mich vorbei. Ich wälze mich bis um 3:00 Uhr hin und her, bzw. schreibe Tagebuch. Dann entscheide ich, aufzustehen, meine Sachen, die ich anders als sonst schon soweit gepackt habe, mit in den Aufenthaltsraum zu nehmen und ins Internet zu gehen, um die Fotos hochzuladen. Der Internetraum ist zu, also mache ich mich fertig, als ich von einem österreichischen Mitpilger erfahre, dass die Türe unten abgeschlossen ist und nicht vor 6:30 Uhr aufgemacht wird. Ich könnte platzen vor Wut. Mit der Zeit stoßen zwei weitere Pilger zu uns in den Raum (Söhnke und Karmen). Söhnke kränkelt, Karmen hingegen macht sich reisefertig. Sie weiß nichts von abgeschlossener Türe. Wir beschließen, gemeinsam loszuwandern. Söhnke und der Österreicher bleiben. In der Dunkelheit, bei der Suche nach gelben Pfeilen ist es nicht ganz so blöd, zusammen zu gehen. Wir übersehen trotzdem kurz nach Verlassen der Stadt (6:00 Uhr) ein übergroßes Schild und landen, die Rufe zweier Pilger hinter uns nicht hörend, erstmal mitten im Nirgendwo. Schon zum zweiten Mal bringt mich eine gute Unterhaltung vom Weg ab. Bereut habe ich sie trotzdem nie. Nach einem Rückweg von 20 Minuten sind wir wieder richtig und schauen ab dem Moment mehr als konzentriert auf die Schilder. Es wird wieder ein wirklich warmer Tag mit grandioser Landschaft. Für mich ein weiterer Tag mit kaum deutscher Konversation – Karmen kommt aus Slowenien. Ich gewöhne mich daran. Wir ergattern für den Abend noch eine private Herberge mit – man staune – Swimmingpool. Luxus, ich komme.


  Auf den Tisch kommen abends Tapas in einer kleinen Bar. Wir haben immer noch genügend Gesprächsstoff – eine wirklich interessante Person, die in Slowenien als Architektin arbeitet. In der Albergue sind übrigens ebenfalls ein Spanier, den ich aus Azofra kenne, und meine drei spanischen Mädels, die ich wie immer nicht verstehe.


  24.05.: Belorado – Atapuerca (31,1km)


  Um 5:00 Uhr haben diverse Wecker geklingelt … diesmal kann ich wieder nicht schlafen und stehe mit den anderen Wahnsinnigen auf. Um viertel vor sechs sind wir abmarschfertig – ich glaube ich mutiere zum potentiellen deutschen Rentner, der morgens zehn Minuten vor Ladenöffnung schon mit eingefahrenem Einkaufswagen vor dem Eingang steht, um ja das Waschmittel zwei Cent günstiger zu bekommen. Es hat einen Hauch von preußischem Beamten. An unserer ersten Rast treffen wir einen Mönch des Franziskanerordens, allerdings ein Einzelgänger, der seit zwei Jahren von der Schweiz in Richtung Santiago de Compostella unterwegs ist, und sich nur von dem „erhält“, was Gott ihm gibt. Er hat einige interessante Thesen, allerdings auch einen gehörigen Humbug erzählt. Ich sortiere ihn irgendwo zwischen Genie und Wahnsinn ein. Von der Hand in den Mund leben und lediglich auf Gott vertrauen, ist dann doch nichts für mich, aber ich bin ehrlich gesagt beeindruckt, mit welcher Selbstverständlichkeit er dies seit Jahren vollzieht und anscheinend überlebt. Er sieht nicht unterernährt aus. Aber seiner Begründung zu rauchen, weil der Tabak ja nunmal aus der Natur stammt, folge ich nicht wirklich. Nach den ersten Stunden entscheiden wir uns jeder ein bisschen alleine zu laufen. Wir werden uns sowieso an der nächsten Rast wieder sehen. Nach der Rast, im Laufe der Etappe, stößt Elisabeth aus Dänemark zu uns. Sie spricht außer Englisch auch Deutsch. Hier und auch später bin ich beeindruckt, in welchen Ländern (Skandinavischer Raum, Großbritannien, Südafrika, Frankreich, Spanien, USA etc.) Deutsch offensichtlich teilweise als Schulfach angeboten wird. Erstaunlich. In Atapuerca angekommen, habe ich genug für den Tag, die beiden Mädels wollen noch weiter. Also trennt sich unsere gerade erst gebildete Gruppe wieder. Ich will mir die weiteren sechs Kilometer ersparen. Zeitdruck hab ich im Gegensatz zu Karmen nicht, also wofür die Tortur? Mein Knie meldet sich leicht.


  An der ersten Albergue gehe ich trotz der freudigen Begrüßung durch das bekannte französische Pärchen vorbei. Elisabeth hat mir eine unter anderem Namen empfohlen. Ein Fehler wie sich herausstellt. Die Herberge ist rustikal gemütlich, aber die Hospitaliera irgendwie komisch. Nachdem mir zwei Pilgerinnen, die ebenfalls dort schlafen, noch das unverschämte Verhalten der guten Dame ihnen gegenüber erzählen, fühle ich mich einsam und unwohl. Ich riskiere mein Bett und laufe mit meinem Rucksack zurück zur anderen Herberge und bekomme dort das vorletzte Bett, just in dem Zimmer, in dem auch die beiden Franzosen schlafen. Mir geht es schlagartig besser. Nachmittags lerne ich noch einen Feuerwehrmann aus Madrid kennen, der allerdings mangels Zeit am nächsten Morgen um 4:00 Uhr raus muss, um die 40 Kilometer für den Tag zu schaffen. Ein weiterer Pilger, der sich wegen „falscher“ zeitlicher Planung einem immensen Druck aussetzt.


  Nebenbei bin ich ein bisschen beunruhigt, als mir die Hospitaliera der Herberge eröffnet, dass die nächsten 21 Kilometer bis Burgos keine Herberge mehr kommt, weil die im Reiseführer beschriebene, mittlerweile geschlossen wurde. Aber anscheinend gibt es u.U. noch das ein oder andere private Zimmer. Ein Hoch auf meine Entscheidung, aber mein absolutes Mitgefühl für die beiden Mädels. Nach meinen 31 Kilometern heute will ich kein Zimmer mehr suchen müssen. Wie ich Wochen später erfahre, sind die beiden Mädels wirklich noch die 21 Kilometer bis Burgos gelaufen. Sage und schreibe 52 Kilometer. Aber Karmen versicherte mir, dass dies keine Erfahrung ist, die man zwingend teilen muss. Nach dem Abendessen komme ich noch mit drei Amerikanerinnen ins Gespräch (Francesca, Lucinda und Margaret). Als ich ins Bett gehe, fühle ich mich richtig wohl unter den Leuten, von denen ich bis kurz zuvor außer den Franzosen keinen kannte. Alles richtig gemacht!


  25.05.: Atapuerca – Burgos (21,3km)


  Der Tag geht nach einem Frühstück mit den drei Amerikanerinnen und meinem üblichen Napolitaner (Schokocroissant) mit Knieschmerzen los. Hallo Pilgerproblem No. 2, direkt nach den Blasen, aber meiner Auffassung um einiges unangenehmer. Ich werde es im Auge behalten müssen. Die „Reise“ nach Burgos gleicht einem Alptraum. Man durchquert die typischen Teile einer Großstadt, um ins Zentrum zu gelangen. Hier ist nichts, aber auch gar nichts Schönes. Viele ersparen sich den Anblick und nehmen den Bus. Verstehen kann ich sie, aber wie schon erwähnt, gehören für mich die weniger guten Augenblicke genauso zum Weg dazu. So muss halt jeder selbst entscheiden. Das Zentrum von Burgos selbst ist schön, aber Supermärkte sind rar gesät. Immerhin ist ein Friseur direkt neben der Herberge. Mir gehen meine stetig wachsenden Haare auf den Geist. Also bezahle ich 10 Euro für einen Haarschnitt, den ich zu Hause schneller und umsonst haben kann. Aber besser fühle ich mich definitiv danach. Die Kathedrale von Burgos ist zu einem Großteil als Museum mit Eintrittspflicht umfunktioniert. Erschreckend die Bildschirme in der Kirche und der stetige Hintergrundgesang eines Chores über in der Kirche verteilte Lautsprecher. Burgos ist nichts für mich. Zu viele Leute, kein wirklich für mich interessanter Part, den ich unbedingt besichtigen will. Der Weg bietet genug Eindrücke. Rocky, die Schwester von Sandford, berichtet, dass er einen Tag hinter mir ist. Sie will einen weiteren Tag in Burgos verbringen, auf ihn warten und nebenbei das Neandertalermuseum besichtigen, weil sie die Ausstellung in Atapuerca schon nicht gesehen hat.


  Ich denke so bei mir: „Wenn ich Neandertaler sehen möchte, fahre ich in unsere Landeshauptstadt. Die bewegen sich sogar noch“. Abends treffe ich mich noch mit Lucinda und Margaret und wir gehen einen Döner essen. Der Magen schreit nach der stetigen Zuführung von Pilgermenüs nach Abwechslung. Im Anschluss vor dem Schlafengehen setze ich mich noch mit einem Dosenbier vor die Herberge und schreibe Tagebuch. Die Nacht in unserer riesigen Herberge ist ruhig, die knapp 500 Betten auf vier Etagen sind gut verteilt und die wichtigen Dinge wie Dusche, Toilette und Waschmöglichkeit vorhanden und sauber.


  26.05.: Burgos – San Bol (27,4km)


  Morgens beim Schuhe anziehen verabschiede ich mich von Joel und Yvonne, dem französischen Pärchen, das ich die letzten Tage immer wieder getroffen habe. Für sie ist der Weg hier beendet. Im Anschluss lerne ich noch nebenbei in einem Gespräch mit Rocky eine Österreicherin (Annina) kennen. Rocky bleibt wie erwähnt noch einen Tag in Burgos, Annina und ich sagen „bis nachher“.


  Ich bin froh auf dem Weg aus Burgos heraus zu sein. Nur einmal wird mir mulmig, als ich knappe 500m an einem Gefängnis vorbeikomme und die Durchsagen der Wärter durch den Wind zu uns getragen werden. Auf dem Weg lerne ich ein interessantes Gespann kennen. Gregor und Daniel. Greg ist ca. 1,85m und Mitte 30. Daniel geht mir bis zur Schulter und sieht aus wie 15. Sein Rucksack ist grösser als meiner und somit fast genauso groß wie er. Nachher sollte sich noch herausstellen, dass es sich um ein französisches Programm für Kinder und Jugendliche handelt, die aufgrund welcher Vorgeschichte auch immer die Möglichkeit bekommen sollen, ihr Leben zu ändern. Ich vermute, dass es wohl der Versuch ist, ihn aus seinem sozialem Umfeld zu holen, um ihn sich über ein Jahr begleiteter Weise entwickeln zu lassen. Ein netter kleiner Kerl, aber leider, abgesehen von ein paar Brocken, verfügt er über keinerlei Englischkenntnisse.


  In Hornillos erwartet mich eine Begegnung der besonderen Art. Beim Check-In in die Herberge werde ich zusammen mit einer Armada Asiaten und der Österreicherin von heute Morgen in den Schlafsaal geführt. Als die Hospitaliera allerdings fragt, ob wir ein Paar sind und wir verneinen, heißt es: Schade Senior Sebastian. Kein Paar, kein Bett, zumindest für mich. Ich sage nur müde „Gracias Seniora“. Annina wünscht mir trotzdem noch einen guten Camino. In der nun folgenden Mittagshitze durch ein Gebiet ohne Schatten zu laufen, ist nicht der Traum eines Pilgers. Die langsam aufkommende Wut über die Tatsache, abgewiesen worden zu sein, nutze ich, um das Tempo zu verschärfen. Es gibt nur zwei Möglichkeiten. In etwa sechs Kilometern gibt es eine Quelle mit einer dem Guide nach sehr spartanischen Ausstattung, ohne Dusche und warmes Wasser. Nur für Abenteurer empfohlen. Die andere Möglichkeit liegt fünf Kilometer weiter. Das wären dann insgesamt über zwei Stunden zu laufen, wenn man von einem Schnitt von 5km/h ausgeht, der für mich nach den letzten Etappen als durchaus realistisch einzuschätzen ist.


  Ich entscheide, mir die Quelle erst einmal anzugucken. Sie ist atemberaubend. Ein kleines Waldstück mitten im Nirgendwo mit der erwähnten Quelle, eine kleine gepflegte Herberge mit zehn frisch bezogenen Betten und wie sich dann zeigt, eine zwar arg dominante, deutsche „Mutter der Kompanie“ als Hospitaliera, aber Dusche, Toilette und warmes Wasser sind vorhanden. Editha hat zwar ihre unmissverständlichen Strukturen und Regeln, ist aber wirklich nett und kocht sogar für den Abend ein phantastisches Menü mit ausschließlich frischen Zutaten. Das ist nicht immer auf dem Weg üblich. So muss ich der Seniora in Hornillos also dankbar sein, dass sie mich weggeschickt hat. Ich hätte dieses Kleinod niemals als potentielle Herberge in meine Planung einbezogen. Die Ruhe ist himmlisch, es redet kaum einer ein Wort, wir essen zusammen, Editha versorgt die Verletzungen an den Füßen und schließlich wird eine gemeinsame Weckzeit ausgemacht. Was alles möglich ist, wenn die Herbergsmutter eine Richtung vorgibt. Ich bin mal wieder erstaunt.


  Noch ein absoluter Geheimtipp unserer Fußpflegerin Editha aus San Bol … Damenbinden als Polsterung für verwundete Stellen der geschundenen Füße.


  27.05.: San Bol – Hontanas (5,0km)


  Auf den ersten Metern des Weges merke ich wieder mein linkes Knie. Es ist nichts wirklich Schlimmes, aber ich habe gestern genügend Beispiele vor mir sitzen gehabt, deren Füße und Beine so arg mitgenommen sind, dass an ein Weitergehen nur mit wirklichen Schmerzen zu denken ist. Ich hole Kim, die Belgierin ein, die nur die nächsten fünf Kilometer gehen wird. Ich schließe mich zumindest bis zum nächsten Ort ihrem Tempo an. Ist angenehm, mal ganz langsam zu laufen und ein völlig anderes Gefühl.


  Im nächsten Ort wird gefrühstückt – das zweite, diesmal etwas üppiger als in San Bol. Wir treffen dort Lena (Deutschland), die wie Kim ebenfalls Schmerzen hat und auch Andreas (Finnland), den diverse Blasen plagen. Wir alle haben die Nacht zusammen in San Bol verbracht. Ich entscheide kurzerhand einen kurzen Tag einzulegen und es bei den fünf Kilometern zu belassen. Somit bin ich morgens um 9:00 Uhr fertig mit meinem Tagewerk. Wir vier finden die nächste schöne Herberge von dem gleichen Besitzer wie San Bol. Er erkennt uns wieder und wir vier erhalten ein Sechsbett-Zimmer, dem keine weiteren Pilger zugeordnet werden. Ein wirklicher Ballsaal im Vergleich zu den anderen Herbergen und wirklich sauber.


  Wir faulenzen den Tag in der Sonne, lesen, treffen bekannte Pilger und kochen abends zusammen. Der Schlaf ist erfreulicherweise in der zweiten Nacht infolge wirklich erholsam. Was auch daran liegt, dass wir vier uns kennen und keiner schnarcht.


  28.05.: Hontanas – Itero de la Vega (21,3km)


  Wir starten morgens mit einer erweiterten Truppe. Gregor und Daniel stoßen zu uns. Daniels Aufgabe für heute, mir möglichst viele Wörter auf Französisch beizubringen, stellt sich für den 15-Jährigen als keine allzu leichte Aufgabe heraus. Zwei Stunden malträtiert er mich mit Farben, Sonne, Regen und alles was einem auf dem Weg so begegnen kann. Danach brauche ich eine Pause. Das reicht, zumal ich wirklich Schwierigkeiten habe ihm zu folgen, da er so gut wie kein Englisch spricht. In Castrojeritz essen wir noch zusammen Mittag. Danach trennen sich unsere Wege. Ich entscheide mich weiterzugehen, die paar Kilometer sind zu wenig. Es ist wieder einmal sehr schade, die Gruppe zu verlassen, aber Greg und Daniel machen morgen sowieso Pause und die Mädels (Kim und Lena) haben zu schwer mit ihren Knien zu kämpfen. Alles in allem kann ich das Tempo nicht halten, sonst muss ich doch noch Sonderurlaub beantragen.


  Also gehe ich weiter, lerne auf dem Weg Claire aus Frankreich kennen, verlasse sie allerdings an der Herberge in San Nicolas, da sie noch geschlossen ist und ich knapp zwei Stunden warten müsste. Eine mehr oder weniger kluge Entscheidung, da die Herberge anscheinend ein weiteres wirkliches Kleinod des Weges darstellt. So gehe ich weiter in den nächsten Ort und treffe Andreas wieder sowie Bea und Catia, mit denen ich mich kurz in Castrojeritz unterhalten habe. Wir vier, Nick und ein spanisches Pärchen bestellen für den Abend Paella vor.


  Das wiederum war eine kluge Entscheidung, da an selbstgemacht und hervorragend schmeckend für nur vier Euro inkl. zwei Flaschen Wein wirklich gar nichts auszusetzen ist. Entgegen der ursprünglichen Planung gucken wir uns noch den 3:1 Sieg von Barcelona gegen Manchester United an. Die Spanier stehen Kopf. Die Herberge ist Gott sei Dank nicht abgeschlossen, als wir weit nach 22:00 Uhr heimkehren …


  29.05.: Itero de la Vega – Villalcázar de Sirga (29,1km)


  In dem Ort ist heute Morgen nichts Essbares aufzutreiben, ohne zurückgehen zu müssen – das mache ich ja schon mal gar nicht. Ich entscheide mich, weiterzugehen und erst nach 8,6 Kilometern im nächsten Ort zu frühstücken. Ich muss ja auch noch meinen Pulli in der Kneipe von gestern holen, wo ich ihn nach dem Spiel habe liegen lassen. Das Wörterbuch gezückt, den Satz gebildet, geht es zur Kneipe … hoffentlich stellen sie keine Gegenfragen, da hab ich nämlich wenig auf Lager, um zu antworten. Nach einigem Hin und Her habe ich den Menschen überzeugt, mich in die Kneipe zu lassen, und mein Pulli hängt sogar noch da. Es wäre ein schmerzlicher Verlust gewesen, ihn zu verlieren, ganz zu schweigen von dem finanziellen Aufwand!


  Schmerzlich werden allerdings die Kilometer bis zum Frühstück. Knackige neun Kilometer bedeuten knapp zwei Stunden Weg. Ich bin ja schon öfters auf dem Weg frühstücken gewesen und habe auch schon zu Hause morgens auf nüchternen Magen Sport gemacht … aber das ist zuviel. Meine Stimmung ist unterirdisch schlecht … als ich die Drei, Francesca, Lucinda und Margret treffe. Sie bauen mich zumindest ein bisschen auf. Aber wirklich helfen wird nur das Frühstück. In der Stadt angekommen sieht es schlecht aus. Andreas hat uns eingeholt und beschließt nach erster vergeblicher Suche weiterzugehen. Nicht mit mir … in dem Kuhdorf muss es doch was zu essen geben! Ich suche weiter, habe ein Hinweisschild gesehen. Die Mädels warten an der Stelle auf ein Zeichen von mir. Ich kann Gott sei Dank positive Nachricht geben. Eine schöne Herberge mit künstlerisch gestaltetem Garten wartet mit einem guten Frühstück, bestehend aus einem wirklich großen Kaffee und anderthalb guten Boccadilios für mich auf. Jetzt ist der Tag wieder mein Freund, auch wenn es anfängt, zu regnen. In dem Café treffe ich Richard, der zu berichten weiß, dass Sandy in dem Kleinod von Kloster geschlafen hat, an dem ich gestern vorbeigelaufen bin, weil ich nicht warten wollte. Er ist heute spät losgegangen, also nun entweder kurz hinter oder, durch das Frühstück, sogar vor mir.


  Ich mache mich auf den Weg, treffe unterwegs noch Bekannte, die erzählen, dass Sandy voraus ist, nicht weit. Ich ziehe das Tempo an … ich muss den Kamerad doch einholen können. Das tue ich dann auch, ohne es zu wissen. In der nächsten Stadt werde ich auf einen einsamen Rucksack aufmerksam, der vor einer Bar steht. Ich gehe in die Bar, kaufe ein Eis und versuche, mit Spanischbrocken, einer Hand – in der anderen halte ich das Eis – und beiden Füßen herauszufinden, wem der Rucksack gehört. Nach meinem Verständnis meine ich, dass er einem Pilger mit Fahrrad gehört, der gerade auf Toilette ist. Also kein Sandy – ich gehe weiter, auf einen vom Klo kommenden Radfahrer brauche ich nicht zu warten. Später stellt sich heraus, dass ich zwar den Rucksack erkannt – es war Sandys – dafür aber die Aussage vom Barmann wohl falsch verstanden hatte *hrrrrrmpf*. So ziehe ich weiter, das Tempo hochhaltend, um ihn vielleicht doch noch zu erwischen. Ich gehe die alternative Route, um der Straße zu entkommen und begegne erst einmal keinem Pilger.


  Zwei Stunden später und ein paar Dörfer weiter treffe ich Nick von gestern Abend. Ein Mensch mit sehr durchdringender, lauter Stimme. Er gibt Reikimassagen, den Aussagen anderer Pilger zufolge auch wirklich gut. Das steht im krassen Gegensatz zu seinem sonstigen Verhalten. Für jemanden, der mit Energie arbeitet und sich auf seine Intuition und sein Gefühl verlassen muss, agiert er in den Gesprächen ohne das von mir erwartete Feingefühl. Ich bin hin und her gerissen, wo ich ihn einordnen soll. Wir haben auf jeden Fall ein interessantes Gespräch und gehen immer weiter. Eigentlich hätte die Stadt schon kommen sollen, oder? An der nächsten Straße beschließen wir, den Weg am Fluss zu verlassen und nach links abzubiegen. Ein paar Meter weiter steht eine alte Kirche. Da sitzt Andreas kauend und macht eine Verschnaufpause. Wir gesellen uns dazu und sind uns nach einem kurzen Blick in unsere unterschiedlichen Reiseführer einig, dass unser Ziel für heute nur 1-2 Kilometer entfernt liegt. So ist es dann Gott sei Dank auch. Wir kommen in der örtlichen Gemeindeherberge unter, ich gehe duschen und wasche meine Wäsche; Pilgeralltag. Als ich vom Wäscheaufhängen zurück in die Herberge gehe, sehe ich denselben Rucksack wie am Mittag vor der Bar – ein Radfahrer hängt nicht dran, dafür mein amerikanischer Freund. Sachen gibt‘s, tz tz tz! So lange gehofft ihn wiederzusehen, taktiert und und und … dann steht er völlig unvermittelt und erschöpft vor mir, leicht stinkend, wie für einen guten Pilger nach einem solchen Tag in der Sonne üblich, aber vor allem glücklich, mich zu sehen. Sensationell! Wir müssen erst einmal Neuigkeiten austauschen, wie zwei kölsche Tratschtanten auf dem Altermarkt, beim morgendlichen Einkauf. Eine wirkliche gelungene Überraschung.


  Abends essen wir gemeinsam mit Nick und Andreas. Ich probiere die lokale Spezialität „Morcilla“. Es handelt sich um Blutwurst, der noch Reis und Zwiebeln beigemischt wurden. Es schmeckt gut. Aber Blutwurst kenne ich und unser Finne weiß zu berichten, dass dies auch eine Art Nationalgericht in Finnland ist. Also eher eine länderübergreifende Mahlzeit. Dem vorzüglichen Geschmack tut es jedoch keinen Abbruch.


  30.05.: Villalcázar de Sirga – Calzadilla de la Cueza (23,5km)


  Sandy und ich gehen an dem Morgen alleine los. Wir haben uns noch viel aus den vergangenen Tagen zu erzählen und brauchen erstmal Zeit für uns. Nach den ersten Kilometern wird es Zeit für das zweite Frühstück mit Napolitaner, Café con letche und einem frisch gepressten O-Saft … Nick ist schon vor Ort, zieht dann aber auch zeitnah weiter, Andreas schließt wieder auf. Ich lerne noch Martin kennen; Sandy ist er schon bekannt. Er kommt von der Insel – und erfreut sich mehr oder weniger meiner freien englischen Übersetzung des Begriffs „Inselaffen“ – „Monkey Island“. Er kann außer Englisch noch Deutsch und Französisch. Auf dem weiteren Weg nach dem Frühstück – es geht über eine schnurgerade Strecke einer alten römischen Straße, die von mir persönlich als wirklich anstrengend empfunden wird – holen wir Drei Andreas wieder ein.


  Am Ende des heutigen Tages tun mir die Füße trotz der wenigen Kilometer wirklich weh. Abwechslung in diese triste Streckenführung bringen wir mit dem Singen unserer Nationalhymnen. Ich soll anfangen. Hurra, die Gehirnwäsche der letzten 12 Schuljahre funktioniert. Deutschland hat Vergangenheit – keine gute – es kommt mir komisch vor die Hymne vor den anderen zu singen. Vor allem als sie die verbotene Strophe hören wollen, die ich sowieso nicht kann. Zu allem Überfluss baue ich auch noch einen kleinen Patzer ein. Ich komme mir wirklich dämlich vor. Das relativiert sich, als auch Andreas in der finnischen kurz hakt und ist völlig verflogen als sogar unser amerikanischer Freund einen kleinen Bock schießt. Nur Martin singt mal eben die deutsche, die englische und die französische; fehlerlos! Zudem kann er auch noch eine weitere englische Hymne singen. Ich begreife nicht so ganz für welchen Part sie steht, aber staune vor der Leistung mal eben vier Hymnen aus dem Hut zu zaubern. Allerdings haben wir mit unserem Singsang, der nunmal auch noch von drei Nationen nicht wirklich zufriedenstellend präsentiert wurde, den Wettergott verärgert. Bei der Pause an einer Hütte zieht sich der Himmel zu – rabenschwarz – es fängt an zu gewittern.


  Wir gehen mit einigem Gelächter und Hochrechnungen über die Wahrscheinlichkeit, auf dem Weg vom Blitz erschlagen zu werden, weiter. Ich bestehe auf einen möglichst auffälligen Grabstein mit vier authentischen Fotos von uns, die ich bis zum Abschluss der Reise nicht geschossen habe. Nach 50 Metern wird uns die Wahrscheinlichkeit, nass zu werden zu groß, der Blitz ist auf einer flachen Ebene ja nie ein Problem?! Wir gehen zurück zur Hütte. Nach 15 Minuten des Wartens wagt unser Priester eine Wettervorhersage: “Das zieht am Weg vorüber, wir sollten weitergehen“. Was sagt man da? That‘s not your business? Es ist es wirklich nicht, denn wir werden einen Kilometer später vom Unwetter eingekreist und mit Regen und Hagel belohnt für unsere gesanglichen Darbietungen. Ich schleppe nach dem ca. 20 Minuten andauernden Regenguss außer meinen beiden 1,5l- Flaschen Wasser, nun auch noch eine dritte in meinen Wanderschuhen mit. So werden die Socken, die ich gemäß Ratschlag zweier vertrauenswürdiger Personen, seit dem ersten Tag nicht wasche nun doch ansatzweise gereinigt. Die Sorge um Blasen an den Füßen durch die in den Schuhen gleitenden Socken, ist jedoch größer als die Erleichterung der anderen um die Tatsache, dass auch meine Socken frisch riechen könnten. Eines der Dinge, die ich auf dem Weg gelernt habe: Es gibt wirklich vertrauenswürdige Priester, denen ich vieles glaube. Aber das Wetter ist nicht ihr Business – ganz klar!


  Wir hatten eigentlich noch vor, weiter zu laufen, aber mit solch durchnässten Schuhen fehlt jegliche Motivation. So steigen wir in der nächsten Herberge ab und treffen dort – selig grinsend und knochentrocken – Nick, Bea und Catia. Die Herberge hat zwei Highlights zu bieten: einen Swimmingpool und eine deutsche Hospitaliera auf ABBA-Trip. Sie hört durchgehend eine Shuffleliste von sage und schreibe sieben Liedern. Jedes Mal, wenn ihr Büro offen ist, dürfen auch wir daran teilhaben. DANKE! Ich weiß bis heute nicht, ob ihr Rechner, von dem sie die Lieder abgespielt hat, nicht mehr hergab, oder ob es ihre unangefochtenen Lieblingslieder waren. Ich versuche eher, Abstand zwischen mich und das Büro zu bringen. Eines hab ich mir geschworen: Ich habe ja schon gar keine Musik dabei, aber wenn, dann wäre das letzte auf diesem Weg, was ich noch mal hören möchte, schwedischer Pop.


  31.05.: Calzadilla de la Cueza – Calzadilla de los Hermanillos (37,4km)


  Es bildet sich an diesem Morgen eine Gruppe um Alex (Brasilien), Andreas (Finnland), Bea, Catia (beide Deutschland), Sandy (USA) und mir. Rückblickend muss ich sagen, dass dies der Anfang unserer „Camino-family“ war. Wir wandern gemeinsam zum zweiten Frühstück. Ich bin wie immer auf der Suche nach einem Napolitaner … geben tut es das in diesem Etablissement nicht. Aber Sandy tut seinerseits sein Bestes und fordert es wiederholt bei der guten Seele des Hauses ein. Mich wundert es noch, wie sie nach kurzem Hin und Her einlenkt . Sie hat zwar kein Napolitaner … nein, aber pan con chocolate … wir hätten hellhörig werden sollen. Sie bringt uns mit einem Grinsen, das die Ausmaße des Äquators besitzt, in Scheiben geschnittenes Baguette und eine Tafel Schokolade.


  An diesem Tag erreichen wir Sahagun. Die Hälfte der Strecke nach Santiago ist nun erreicht. Es ist Zeit, die Flasche Cilantro, die ich seit dem 21.05. mit mir rumschleppe, zu öffnen und auf unsere Halbzeit zu trinken. Sandy und ich sind an diesem Tage noch fit und entscheiden, weiter zu gehen. Die anderen bleiben in Sahagun. So laufen wir beide nach einer Mittagspause weiter, mit dem Wissen, dass es nun ein langer Tag werden wird.


  Wir haben noch 14 Kilometer vor uns und schon 3:00 Uhr durch. Als wir um halb sieben die im Reiseführer beschriebene Quelle finden, die kurz vor unserem heutigen Tagesziel liegt, machen wir ein letztes Mal Rast und genehmigen uns einen letzten Schluck aus der „Pulle“. Danach sind die müden Beine auch nur noch halb so schwer. Im Örtchen angekommen treffen wir Martin, der heute Morgen zu einer absolut unchristlichen Zeit aufgebrochen ist, um ein paar verloren gegangene Leute einzuholen. Natürlich können wir unser Mundwerk nicht halten und lästern über unseren Frühaufsteher, der ohne auf Wiedersehen zu sagen, gegangen ist, uns aber doch nicht entkommen konnte. Ich bin allerdings auch froh, dass ich zu dem Zeitpunkt in keinen Spiegel gucken muss … das Bild wäre äußerst bescheiden, so kaputt wie ich bin. Wir gehen ungeduscht zum Essen und lernen Sherley und Merve aus Neuseeland kennen, und ich treffe Jacqueline (Österreich) aus San Bol, dem Kleinod an Herberge, wieder. Die Pilgerwelt ist klein! Nach dem Essen – ich kann an diesem Abend dem schnellen Gespräch und dem trockenen Humor von Merve nicht mehr folgen – fallen Sandy und ich todmüde ins Bett. Es war ein großartiger Tag!


  01.06.: Calzadilla de los Hermanillos – Mansillas de las Mullas (25,1km)


  Wir werden an diesem Morgen vom Frühstücksgelächter der anwesenden Damen geweckt. Aufenthalts- und Schlafraum sind nicht wirklich getrennt. Trotzdem ein großes Lob an die Zurückhaltung der Menschen ohne Y-Chromosom. Was soll‘s, da steht Mann doch gerne auf! Das neuseeländische Pärchen von gestern Abend ist ebenfalls schwer begeistert, von Martin, der heute wieder von seinem Frühaufstehertrip runter ist, ganz zu schweigen. Das Frühstück ist spartanisch und uns ist klar, die Etappe, die auf den ersten 18 km keine Einkehrmöglichkeit bietet, ist ohne weitere Verpflegung nicht zu schaffen. Gestern Abend waren wir zu müde zum Einkaufen, der kleine Laden gemäß Auskunft des Hospitalieros ist heute um die Uhrzeit noch geschlossen. Ich suche ihn trotzdem auf, erkenne lediglich an den davor stehenden Kisten, dass es sich um ein Geschäft handelt. Aber er ist wie versprochen geschlossen. Auf Anraten eines Dorfbewohners soll ich einfach klopfen, das wäre schon in Ordnung. Ich habe noch nie an einem nach Wohnhaus aussehenden Geschäft um kurz vor 8:00 Uhr geklopft, um vielleicht doch etwas aus einem eigentlich geschlossenen Geschäft zu kaufen. Bei der Vorstellung, was mir bei solch einem Versuch in Deutschland entgegen springen würde, bin ich gespannt. Im Rheinland würde mir wohl bestenfalls ein Vogel gezeigt, je nachdem auch mehr. Die Tür öffnet sich und ein älterer Herr mit verschlafenem Gesicht und einer Art Bademantel versucht, meine Spanischbrocken neu zu ordnen und für sich grammatikalisch zu einem Sinn zu bringen. Es klappt, er bittet mich herein und ich bekomme alles, was man für ein Picknick auf dem Weg braucht.


  Nach knapp zwei Stunden des Wanderns holt uns Jacqueline ein. Sie hat ein ganz ordentliches Tempo drauf, erzählt, dass Martin noch ein ganzes Stück hinter ihr ist. Wir gehen zusammen über einen weiteren Teil einer alten romanischen Straße. Für meine Füße ist der Weg anstrengend, da die ganze Strecke mit großen Steinen befestigt ist und die Fußsohlen stark beansprucht werden. So bin ich dann auch froh, als wir nach unserem mittäglichen Picknick, zu dem Jacqueline erhebliches Equipment beisteuert, eine weitere Pause in einer Bar einlegen und noch ein Bocadillo vertilgen. Danach bestimmt Jacqueline das Tempo und macht zu ihrem Unmut – nach Aussage Sandy‘s – als Österreicherin die „German Pace“. Das kann sie verständlicherweise nicht unkommentiert lassen. Ergo: Heute sind wir zum ersten Mal „Austrian Pace“ gelaufen. Das ist zwar schnell, aber der Begriff ist mit Verlaub nicht alltagstauglich.


  Wir verwenden daher weiter alt Einhergebrachtes und bleiben bei der „German Pace“ als Inbegriff für Schnelligkeit. Nach Aussagen manches Pilgers ist Marschieren in Deutschland so eine Art Volkssport, genau wie Lederhosen zu uns gehören, Kuckucksuhren und Schwarzwälderkirschtorte. Es fehlt eigentlich nur noch, dass man uns die Sachertorte zuspricht. Das wäre dann ein weiterer Schlag ins Gesicht der Österreicher. In Mansillas de las Mullas angekommen, bin ich auch nach den wenigen Kilometern wirklich platt. Der gestrige Tag steckt noch in den Knochen. An der Herberge trennen wir uns von Jacqueline. Sie möchte noch einen Ort weiter, wir lediglich sitzen. In der Herberge – die Hospitaliera hat Siesta – werden wir von Merve dankenswerterweise zu den freien Betten geführt. Alex, unser Brasilianer, hat noch eine Überraschung für uns, als er uns sieht. Er hatte nach dem Desaster mit unserer „Tafel Schokolade auf Brot“ noch irgendwo eingeschweißte Napolitaner aus einem Supermarkt besorgt. Zu viele für ihn allein, also verschenkt er seine beiden letzten freigiebig an uns. Vielen Dank Alex! Ich bin wirklich kaputt, lege mich nachmittags hin, werde aber auch abends nicht mehr fit. Wir gehen mit Martin, der auch wieder auftaucht, Joy aus Kanada und einem australischen Pärchen (Aloise und Tom) essen.


  Joy kennen wir von einer Begegnung der besonderen Art auf dem Weg nach Santa Domingo. Sandy singt im Verlauf der Wanderung mehrmals den Lumberjacksong von Monty Python, als Persiflage auf die kanadische Bevölkerung. Soweit so gut. Als wir auf besagter Strecke nach Santa Domingo nun die kannadische Flagge an Joy‘s Rucksack sehen sprechen wir sie an. Das Gespräch zwischen den beiden wird kurz zu schnell für mich und ich kann nur halb folgen. Bei der Frage ob wir nicht die „national anthem“ von Kanada singen wollen, deute ich die Vokabel völlig falsch und fange sehr zu Begeisterung Sandy‘s mit dem „Lumberjacksong“ anstatt mit der Nationalhymne an. Joy steht gewissermaßen das Entsetzen über diese Dreistigkeit ins Gesicht geschrieben. Nun ja, ein Missverständnis, was mich seitdem ins Gedächtnis gebrannt hat, und infolge des weiteren Weges wohl auch ins Herz geschlossen. Zurück zum Abendessen: Auch an diesem Abend bin ich einfach zu fertig, um den Gesprächen zwischen den „native speakern“ vollends zu folgen. Insbesondere Tom, der Australier, nuschelt zu allem Überfluss noch. Ich habe diesmal keine Chance, mich wirklich an der Unterhaltung zu beteiligen, schalte auf Status 6 (außer Betrieb) und bin froh als ich im Bett liege.


  02.06.: Mansillas de las Mullas – Leon (19,5km)


  Des Nächtens gibt es ja wirklich selten was zu berichten, aber um nachfolgenden Sachverhalt komme ich wohl nicht herum: Ich schlafe unruhig, mein Knie schmerzt wieder. Ich habe, seitdem ich ein Taschentuch unter meine linke Ferse in die Schuhe gestopft habe, eigentlich Ruhe. Diese Nacht nicht, die Bänder fangen an zu ziepen … Ich entscheide mich also, wo ich schon mal wach bin, die Gelegenheit zu nutzen und dem menschlichen Bedürfnis nachzugehen. Beim Herabklettern aus meinem Hochbett merke ich, dass etwas anders als sonst ist … es zieht und nicht im Raum, das Fenster hat ein besorgter Bürger mal wieder zugemacht. Es riecht wie in einem Pumakäfig – ich mag diese Menschen, ehrlich! Aber ja, es zieht … meine gute alte Boxershorts hat den Geist aufgegeben. In die Jahre gekommen, eigentlich nur mitgenommen weil sie bequem ist und weit genug über die Oberschenkel geht, um einem eventuellen Wolf vorzubeugen, hat sie die letzten Wochen Handwäsche nicht überlebt und geht somit in wohlverdienten Ruhestand. Das eigentlich Interessante daran ist die Folgegeschichte, die sich daraus entwickelt. Aber der Reihe nach. Ich muss in dieser Nacht mit meinem 5-Mark großen Loch an gewöhnungsbedürftiger Stelle erst einmal klar kommen.


  Als ich dann morgens aufwache, ist das Bett gegenüber verlassen und schon abgezogen. Kein Sandy in Sicht, der Rest des Zimmers auch nahezu leer. Aber Martin liegt noch im Bett und auch Sherley. Als ich dann aufstehe und nochmals den ungewohnten „Wind“ spüre, sehe ich Sandy‘s Rucksack fertig gepackt. Ich gucke auf die Uhr – 7:00. Mein Kamerad scheint ja früh aufgestanden zu sein. Ich mache mich fertig, gehe runter in die Küche und treffe ihn dort mit Paulette. Sie ist eine nette Dame, arbeitet als Krankenschwester in San Francisco, ihr Mann ist pensionierter Feuerwehrmann und ihr Sohn wartet auf die Anstellung (Mein Urlaub für nächstes Jahr ist vorgeplant: Vancouver – Seattle – San Francisco, und die Besichtigung der Feuerwache in San Francisco ist fix). Wir brechen nach einer netten kurzen Unterhaltung auf zum nächsten Café und bestellen den obligatorischen Napolitaner, einen Café con letche uuuuund für unseren Vitaminspiegel – einen frisch gepressten O-Saft. Der folgende Weg nach Leon ist unspektakulär, nicht schön, aber weitaus besser als nach Burgos. Wir erreichen unser Hotel um 12:30 Uhr. Ja, heute und morgen spielen wir Graf Koks von der Gasanstalt und teilen uns ein Doppelzimmer, ohne weitere Zimmernachbarn. Ein wahrer Luxus, der zwei ruhige entspannte Tage verspricht. Wir hängen einen Ruhetag dran, um ein bisschen zu verschnaufen.


  Zum Mittagessen setzen wir uns auf die Haupteinkaufsstraße der Stadt und gucken dem ganzen Treiben zu. Nebenbei müssen auch alle Pilger, die die Stadt erreichen, an uns vorbeiziehen. So gibt es manch großes Hallo und Wiedersehn. Mein persönliches Highlight ist das Auftauchen des Hamburger Pärchens Simone und Eike, mit denen ich mir von Bayonne nach St.-Jean-Pied-de-Port das Taxi geteilt habe. Welche Überraschung, habe ich sie doch seit dem 13.05. nicht mehr gesehen. Die dritte im Bunde – Dagmar – hat mangels Zeit ihren Weg schon beenden müssen.


  Ich entspanne nach mehreren Stunden im Café und der Besichtigung der Kathedrale unter der Dusche. Wir haben zwar eine große Badewanne, aber mir reicht schon die halbe Stunde duschen mit vollem Wasserdruck und Platz, ohne ein Auge auf den Wertsachen haben zu müssen. Nach der Körperpflege komme ich zurück auf mein Loch in der Unterhose … ich habe den Eindruck, für mich und auch die Mitpilger ist es angenehmer, wenn ich Ersatz besorge. Ich habe auf dem Einmarsch nach Leon, nicht weit vom Hotel, einen Laden mit entsprechenden Artikeln gesehen. Also ziehe ich mein Spanischwörterbuch und bilde mal wieder einen spanischen Satz. Die Verkäuferin ist schwer begeistert und grinst, als hätte ich ihr gerade die gesamte Geschichte der kaputten Unterhose erzählt. Sie kann kein Wort Englisch. Dafür breitet sie eine Auswahl von 15 Exemplaren vor mir aus. Ich mache Nägel mit Köpfen und entscheide, direkt beide Unterhosen auszutauschen, bevor es mir im Nirgendwo die Zweite auch noch zerreißt und ich keine Chance auf Ersatz habe. Zusammen kosten sie 20 Euro. Als ich versuche, nochmals nachzufragen, was „Was kostet“ auf Spanisch heißt, schaffe ich es in 30 Sekunden, sie komplett zu verwirren. 20 Euro, ja das habe ich begriffen, aber was heißt „was kostet“? Sie ist überfordert, lächelt nur noch. Ich ziehe nochmals das Wörterbuch und könnte mich fast selbst ohrfeigen: „Quanta costa“. Klar, weiß ich eigentlich auch … jetzt lacht sie allerdings wieder. Auch eine Leistung! Sie wünscht mir einen Buen Camino und erzählt ihrer Kollegin wahrscheinlich im selben Augenblick die Story von dem „stupid pilgrim“, der völlig konfus zwei Boxershorts gekauft hat.


  Abends wollen wir die Stadt unsicher machen. Doch bevor wir uns zum Essen treffen, gönne ich mir noch ein Eis – und was für eins. Mit dem Wissen, dass es gleich eine vollwertige Mahlzeit gibt, bestelle ich aus der reichhaltigen Auswahl lediglich vier Bällchen unbekannter Geschmackssorten. Normalerweise bin ich jemand, der beim Eis keine Kompromisse eingeht und sich auf die typischen Sorten Schoko, Straciatella, Mokka oder auch mal Vanille stürzt. Aber ich bin ja auf dem Weg, um mal dem Alltag zu entfleuchen.


  Ich wundere mich noch, warum die gute Frau für vier Bällchen einen Glaspokal aus dem Regal nimmt, schalte aber nicht und setze mich gehorsam an meinen Tisch auf der Terrasse. Sie bringt das Eis raus und ich denke noch “quatro“ heißt doch vier. Ich zähle im ersten Durchgang aber mindestens acht Bällchen. Vielleicht habe ich genuschelt. Ich werde es nie erfahren, aber es war der teuerste Becher meines Lebens und wohl auch einer der Größten.


  Bea und Catia haben sich auch ein Gästezimmer genommen, um den Öffnungszeiten der Herbergen zu entgehen. Nur Andreas muss heute wieder früh zurück, er schläft in der städtischen Herberge, die um 22:00 Uhr schließt. Also treffen wir uns zeitig zum Essen, wollen eigentlich mal Tapas verzehren, aber die Bars haben teils noch nicht offen oder bieten halt nur die Pilgermenüs an. Der gemeine Spanier geht um 20:00 Uhr auch noch nicht essen. Wir begnügen uns mit einem Menü, was anderes finden wir auf die Schnelle nicht. Andreas verabschiedet sich gegen 21:30 Uhr und wir ziehen von Bar zu Bar und erhalten zu jedem Getränk einen Tapas. Auf Umwegen also doch noch die Tapasverköstigung! Es ist 2:00 Uhr und diverse Bars später, als wir entscheiden ins Bett zu gehen. Die Stadt ist gerade erst zum Leben erwacht, die Bars so langsam voll … an einem Donnerstag wohlgemerkt.


  03.06.: Leon – Ruhetag


  Ruhetag … es geht vom ersten Frühstück im Hotel nahtlos in das zweite Frühstück in der Brasserie über, in der ich gestern auch mein monströses Eis bekommen habe. Dieses Mal bleibe ich am Verkaufstresen, um gegebenenfalls noch einschreiten zu können. Danach schlendere ich durch die Stadt, um mich nicht viel später in das gleiche Restaurant von gestern Mittag zu setzen. Ich habe vor, Tagebuch zu schreiben … Bea und Andreas haben sich entschieden, weiterzugehen. Nur Catia, Sandy und ich bleiben eine weitere Nacht. Dafür läuft mir im Café sitzend Jacqueline vor die Nase. Sandy und Catia gesellen sich ebenfalls zu uns und als dann auch noch ein Freund Sandys aus Südafrika dazustößt, mit dem er vor Jahren den Camino bewältigt hat, ist es mit meinem ursprünglichen Vorhaben endgültig vorbei. Stephan ist jemand, der alle Aufmerksamkeit auf sich zieht, ein sehr amüsanter Typ, der mir, „buddy, his absolut favorite bars“ zeigen will. Das könnte ein lustiger Abend werden. Ich verabschiede mich am Nachmittag von den Leutchen und besuche das Internetcafé, um diesen, jenen Blog weiterzuführen und Bilder hochzuladen. Nach zweieinhalb Stunden frage ich mich allen Ernstes, ob ich wirklich alle Tassen im Schrank habe. Diese wirklich schöne Stadt, die ich unter Umständen nie wieder sehe, hat doch einiges zu bieten. Und ich hocke vor dem Rechnergebläse und stöhne über die gigantische Uploadgeschwindigkeit der Bilder. Nichts wie raus, einkaufen für morgen und dann fertig machen für den Abend. Zu uns stoßen noch Sandys Sohn, seine Freundin und eine weitere Begleiterin der beiden. Wir essen erst einmal was und ziehen wie gestern Abend durch die Bars. Ich trinke meinen ersten Absynth, überlebe auch noch den anschließenden Tequila. Die spanischen Jungs, die Stephan mit einlädt, haben schon einen im Tee. Speziell ein wie ein Nerd aussehender junger Bursche bringt im Anschluss eine Konversation in Gang, die noch häufig auf dem Weg erzählt wurde. Die Aussagen bzw. Fragen folgten in genau dieser Reihenfolge: „My father is irish!“ “ Do you like Lewis Carroll?“ Are you interested in philosophy?“ und als letzte Frage in vier Minuten, an einem letzten Rest Zigarette ziehend: „What do you think about Nietzsche?“ Ein running gag war geboren. Wir wissen bis heute nicht, ob der junge Mann betrunken war, oder einfach seinem grundsätzlichen Geist nachgegeben hat. Im Anschluss gehen wir in eine doch recht stylische Bar. Abgesehen von Stephan und mir beschließen die anderen, nach einem letzen Drink auf der Terrasse, zu gehen. Ich entscheide, mir das Treiben im Inneren anzusehen, weil es mir draußen trotz Fleece einfach zu kalt wird. Stephan kommt mit. Er hat sogenannte Stadtkleidung, also Jeans, Shirt und unauffällige Schuhe, weil er nur ein paar Tage wandert und nebenbei auch irgendwie Urlaub macht. Die restlichen Spanier sind aufgetakelt wie in einer Kölner Szenedisco …und dann bin da noch ich. Ein schwarzes Falke-Funktionsshirt, eine beige Zipphose, schwarze Wandersocken uuuuuuuund meine guten Teva-Trekkingsandalen. Ich muss nicht erwähnen, dass ich meines Kleidungsstils nicht sicher war – die anderen Gäste sahen das ähnlich. Um halb drei entscheide ich, dass es meinem Körper angesichts der morgigen Etappe reicht und die Augen der Umstehenden genug gelitten haben und gehe ins Bett.


  04.06.: Leon – Hospital de Orbigo (37,0km)


  Was soll ich groß um das Unvermeidliche herumreden: Der Morgen war infolge des zweiten Tages mit Schlafmangel – wir stehen um 7:30 Uhr, für mich nach 5 Stunden Schlaf auf – entsprechend bescheiden. Der Alkohol des vergangenen Abends tut sein Übriges, um mir meine Motivation für den weiteren Weg zu klauen. Catia ist pünktlich am Hotel und so laufen wir drei los. Die Beine sind müde, der Rucksack schwer, die Schultern fangen an, weh zu tun. Ein sicheres Zeichen, dass das Frühstück aus Küchlein nicht ausreichend war. Hinzu kommt meine Grundmüdigkeit. Ich bin eher schweigsam an dem Morgen. Besser wird es nach zwei Kilometern, als die erste Bar auf unserem Weg offen hat. Hier gibt es „Bocadillo Spezial“, mit Tomaten, Zwiebeln, Gurke, Paprika etc. – die EHEC-Aufregung geht fast spurlos an uns vorbei. Wir haben einfach keine Lust, uns auch noch mit dem nächsten Supergau zu beschäftigen, zudem die spanischen Medien das Ganze nicht so hochkochen wie es in Deutschland anscheinend der Fall war. Ich esse selig mein Sandwich im Gehen und komme so langsam wieder in den Tritt. Wir treffen einen Mann mit einem Eimer, gelber Farbe und Pinsel in der Hand … einen „Pfeilemaler“, der unseren Weg markiert. Vor lauter Interesse und Befragung vergessen wir völlig ein Foto zu schießen oder nach seinem Namen zu fragen. So bleibt er namenlos, dafür mit guten Wünschen hinter uns und sorgt für uns Pilger.


  Gegen 11:00 Uhr machen wir die erste Pause an einem Picknicktisch und packen die Vorräte auf den Tisch, die wir gestern gekauft haben. Zu uns gesellen sich Annina (Österreich) und Luigi (Italien). Wir machen gemeinsam Pause und gehen danach zu fünft weiter. Annina ist die junge Dame, zu der ich in Hornillos del Camino leider eine Beziehung verneint und somit seitens der Hospitaliera auch keine Zuflucht für die Nacht zugestanden bekommen habe. Heute erzählt Annina, dass das an besagtem Tage alles so schnell gegangen und sie im Nachhinein nach 20 Minuten Pause auch durchaus noch mit gewandert wäre. Tja … hätte, hätte, Fahrradkette! Als kleine Aufmerksamkeit für mein „ritterliches“ Verhalten, ihr das Bett zu überlassen, spendiert sie mir heute ein Eis. Da hat sich das Ganze doch gelohnt. Luigi und sie entscheiden sich jedoch diesen Tag vor uns zu beenden. Wir haben vor, eine lange Etappe nach Hospital de Orbigo zu absolvieren. In dem Örtchen, in dem sich unsere Wege trennen, besuchen wir noch kurz Sandys Schwester auf ein kurzes Hallo. Sie hat mit erheblichen Blasen zu kämpfen und musste häufiger pausieren, bzw. den Bus nehmen. Sandy nennt sie auch schon mal scherzhafterweise „pelegrino de autobus“. Sandy, Catia und ich gehen also weiter, um drei Kilometer vor unserem Tagesziel in einen schönen Regenguss zu kommen. Wir gehen unter einem Vordach in Stellung und essen die letzten Früchte des Tages. Als es aufhört zu regnen und Sandy gerade unter dem Vordach hervortreten will, während er sagt: „Ich glaube wir können …“ schlägt der Blitz in direkter Nähe ein. Wettervorhersagen sind wirklich nicht sein Business.


  In Orbigo kommen wir gegen 19:00 Uhr an. In der City ist die Hölle los. Die Stadt hat über das Wochenende einen mittelalterlichen Markt zu Gast und es scheint, als sei jeder zweite Bewohner im Kostüm unterwegs. Genießen kann ich den Anblick bei der Ankunft gar nicht … ich brauche eine Dusche und ein sicheres Bett. Nach der Dusche tummeln wir uns auf dem Markt. Sandy und mir knurrt der Magen. Zwei Falafel und einen Crêpe später, ist der Hunger endlich gestillt. Wir treffen auch Bea wieder, die aus Leon einen Tag vor uns abgereist ist. Um 22:00 Uhr liegen wir in der Heia und verpassen den Rest des Spektakels mit nächtlichem Umzug etc.


  05.06.: Hospital de Orbigo – Santa Catalina de Somoza (27,1km)


  Heute wache ich spät auf … der Großteil vom Zimmer schläft noch … entweder waren die alle noch auf Tour oder man hat uns bei der Ankunft im Gesicht angesehen, dass wir Langschläfer sind. Es ist 7:30 Uhr. Völlig untypisch, nicht schon von irgendwelchen Geräuschen, einem verirrten Taschenlampenstrahl oder – schlimmer – vom angeschalteten Deckenlicht geweckt worden zu sein. (Als Vorgriff: Ich bin froh, in den ganzen Wochen nicht einmal durch das Anschalten der Deckenbeleuchtung geweckt worden zu sein. Im Zweifelsfall hätte ich wohl meine Einsatzstiefel gesucht und bei ausbleibendem Gong darauf gewartet, dass das Licht automatisch wieder ausgeht.) Wir schaffen es dann doch um 9:00 Uhr loszulaufen … Bea‘s Stöcke sind weg … Spekulationen, was damit passiert ist, gibt es viele, natürlich steht auch das Wort Diebstahl im Raum … halten wir fest: Sie sind nicht da, das ist schlimm genug für Bea. Sie tauchen auch nicht mehr auf. Dementsprechend gut ist die Stimmung, aber immerhin teilen sich Bea und Catia bis Astorga die Stöcke von Catia. Bei der heutigen Wegführung mit dem Auf und Ab und dem Geröll sind die Stöcke wirklich hilfreich und der Verlust somit tragischer, als er ohnehin schon ist. Sandy ist heute morgen nicht gut drauf, er möchte das erste Stück alleine gehen. Wir treffen ihn beim zweiten Frühstück gegen 10:00 Uhr. Als um 10:30 Uhr die Kirchenglocken läuten und zusätzlich über Außenlautsprecher Musik gespielt wird, um die Gläubigen zum Gottesdienst zu rufen, entscheidet er sich nachzukommen und zuerst in die Messe zu gehen. Andreas bleibt bei ihm. Wir verabreden uns für Murias de Rechivaldo, einen Ort hinter Astorga.


  Der Rest macht sich gegen 10:40 Uhr auf den Weg. Irgendwas ist anders … ich weiß nicht genau was, aber ich habe keine Lust zu reden, das Tempo ist mir zu langsam und ich habe den Impuls, an meine Grenzen zu stoßen. Also verabschiede ich mich von den anderen und laufe los – im wahrsten Sinne des Wortes. Die Stöcke geben die Möglichkeit her, für Pilgerverhältnisse zu „rasen“. Ich will nur so schnell wie möglich gehen und alleine sein. Das schaffe ich dann auch, als ich um 12:40 auf dem zentralen Platz von Astorga stehe. 2 Stunden für 12,8km – es klingt schwer bescheuert, genossen habe ich die Strecke auch nicht, viel gesehen von der Umgebung wohl auch eher weniger. Aber nun geht es mir besser. Vor dem Café treffe ich sitzenderweise und tagebuchschreibend die junge Dame, die letzte Nacht im selben Hochbett geschlafen hat. Wir kommen ins Gespräch; Zsofi aus Ungarn ist den Camino eine ganze Ecke später als ich gestartet, hat auch jetzt weniger Zeit, um nach Finisterre zu gelangen. Manchmal frage ich mich, welche Zeitplanung die Leute an den Tag legen. In Atapuerca waren zwei Jungs auf dem Weg, die planmäßig zwischen 35 und 40 Kilometer am Tag machen mussten, um überhaupt das Soll zu erreichen. Wahnsinn, das wäre mir zu stressig.


  Nichtsdestotrotz hat Zsofi an diesem Mittag Zeit für eine größere Pause. Wir gehen nach knapp anderthalb Stunden zusammen los. Es dauert nicht lange und wir sind in dem Dorf, in dem ich mich mit den anderen verabredet habe … ich bin nicht annähernd müde und es ist gerade mal 15:30 Uhr. Also gehe ich mit ihr weiter, bis in den nächsten Ort, der nochmals 5,3 Kilometer weiter liegt. Wir finden sofort eine Herberge, in der wir auch waschen lassen können. Also erstmal duschen und dann Pulli und Unterhose angezogen. Der Rest geht in die Wäsche. Ich möchte mal alles waschen lassen. Es ist allerdings nicht so ganz warm und lediglich mit blauer Boxershorts und Pulli bekleidet, bleiben nicht viele Möglichkeiten den Nachmittag zu nutzen. Es hilft alles nichts, ich muss Sandy eine Email über meinen Verbleib schreiben. Handy habe ich ja keins mit und eine Telefonnummer von ihm auch nicht. Also setze ich mich so bekleidet in den Eingangsbereich der Herberge an den Rechner – „stupid pilgrim“. Nachdem das getan ist, habe ich mich mit dem Umstand abgefunden. Zsofi und ich setzen uns auf die Terrasse zu den anderen Pilgern. Was ich zu dem Zeitpunkt noch nicht realisiert habe ist, dass hinter der Scheibe zum Restaurant eine Kommunion oder Vergleichbares stattfindet. Na super, die werden die Fotos, die sie schießen, als die Kinder nachher zwischen uns hin- und herlaufen, auch in guter Erinnerung behalten. „Ach guck mal wie schön die Kinder aussehen … aber wer zur Hölle ist der Typ da mit dem Bier und der blauen Shorts?“ Als ich das alles bemerke sind die Fotos geschossen und keiner hat sich beschwert, also keinen Grund, nun überhastet zu flüchten. In den meisten Pilgerherbergen laufen immer wieder Leute leicht bekleidet rum, aus genau demselben Grund wie ich.


  Bei zwei Garnituren Wäsche bleibt nunmal kein Puffer. Die Hospitaliera hat circa drei Stunden für Waschen und Trocknen veranschlagt. Irgendwann, als ich schon darüber nachdenke auch so bekleidet das Abendessen zu mir zu nehmen, mangels Optionen und der Tatsache, dass drei Stunden nicht unbedingt drei Stunden heißen, fällt mir ein, dass ich ja noch meine Regenhose im Rucksack habe … Nun ja, besser spät als nie. Ich fühle mich auch direkt wohler. So laufen wir durch das Dorf und warten, dass es Zeit fürs Pilgermenü wird. Wir treffen noch einmal Paulette aus San Francisco und eine weitere Amerikanerin, die uns zu überzeugen versucht, ab Ponferrada eine Wegalternative fernab des regulären Camino zu gehen. Ich verspreche ihr, darüber nachzudenken und gelobe, am nächsten Tag Sandy Bescheid zu geben. Ich werde morgen nur das erste Stück mit Zsofi wandern und dann an einer guten Möglichkeit für‘s zweite Frühstück auf die anderen warten. Der Abend geht ereignislos zu Ende. Wir bekommen als Vorspeise ein Gericht aus Kichererbsen, was einer Variation der sonstigen Speisen entspricht … und wir erhalten unsere saubere Wäsche wieder. Ein tolles Gefühl, alles sauber zu haben. Die Nacht wird stickig und unruhig, weil die Holzbetten – immer 4 aneinander – alle zusammen quietschen, wenn sich einer im Schlaf auch nur an der Nase kratzt. Aber wir finden unseren Schlaf, wenn auch nicht den besten!


  06.06.: Santa Catalina de Somoza – Foncebadon (17,5km)


  Wir frühstücken in der Herberge. Ein erfrischendes Gefühl, maschinengewaschene Wäsche zu tragen, auch wenn man keinen Vergleich zu der zu Hause gewaschenen Wäsche tätigen sollte. Aber lieber ein paar Grad zu wenig, als nachher Kindergrößen wieder zu bekommen. Beim Frühstück ist Stephan aus Quebec dabei.
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  Ganz offensichtlich ist Quebecer nicht gleich Kanadier … scheint so ein Völkchen zu sein, wie bei uns die Bayern. Er ist ein ganz sympathischer Kerl, der beruflich Häuser kauft, saniert und dann weiterverkauft, bzw. vermietet. Er hat die Statur eines Basketballers – Zsofi und ich gehen schon mal vor, bei der Beinlänge hat er uns ohnehin in einer halben Stunde eingeholt. Wir gehen gemächlich los, werden unterwegs von Matusch (Slowakei) und Monika (Niederbayern) eingeholt. Zsofi kennt die beiden. Es ist interessant zu sehen, wie auf einmal die Temposchraube angezogen wird, ohne dass jemand etwas sagt oder dazu auffordert. Matusch ist nach kurzer Zeit vorne weggelaufen und nicht mehr zu sehen. Nach anfänglicher Unterhaltung versinken wir drei jeder in unseren Gedanken. Das ändert sich auch nicht mehr bis wir in Rabanal eintreffen. Dort trinken wir noch einen Kaffee und ich beginne mit meinem zweiten Frühstück. Als ersten Gang gibt es Kuchen. Monika und Matusch brechen bald auf und sind weg. Zsofi schreibt noch weiter in ihrem Tagebuch, ich hingegen genieße den Kuchen und halte Ausschau nach den anderen. Zsofi bricht nach ihrem Kaffee auch auf – wir verabschieden uns und wünschen gegenseitig viel Glück. Sehen werden wir uns, wenn es regulär zugeht, nicht mehr, dafür ist ihr Zeitplan zu eng gestrickt. So gönne ich mir noch ein Bocadillo und freue mich, als Nikki, Alex, Sandy und Andreas auftauchen. Nach kurzer gemeinsamer Rast geht es weiter. Das Wetter ist heute wechselhaft.


  Mal sieht es so aus, als regne es jeden Moment, einen Moment später kommen dann ein paar Tropfen und dann ist es wieder einfach nur schwül.


  Heute schreiben wir Geschichte und reihen uns ein in die Tradition der türmchenbauenden Pilger. Ein Wunder, dass keiner dabei verletzt wird und unser Pisa-Mangelexemplar sogar noch unsere Abreise ohne Einsturz durchhält. Heutiges Tagesziel ist Foncebadon. Es liegt auf knapp 1424 m, nicht weit unterhalb des höchsten Punktes der Strecke nach Santiago. Zumindest für die Pilger, die aus St.-Jean-Pied-de-Port gestartet sind.


  Der Somportpass, eine Alternativroute zu St.-Jean-Pied-de-Port ist gemäß Pilgerführer mit 1632 Höhenmetern noch ein Stück höher. Wir (Sandy, Alex, Nikki, Andreas und ich) bekommen in der öffentlichen Herberge die Notbetten in der Kapelle. Bea und Catia holen uns ebenfalls noch ein – sie haben die letzte Nacht in Astorga verbracht und bekommen heute ebenfalls zwei Notmatratzen. Bea hat mittlerweile neue Stöcke. Somit können wir alle zusammen schlafen und hoffen darauf, dass kein weiterer Pilger mehr dazukommt. Soviel Glück haben wir dann doch nicht, aber immerhin ist es nur ein portugiesisches Pärchen, das lange vor uns ins Bett geht und auch erst mit uns aufstehen wird. Das deutsche „Hospitaliera-Ehepaar“ kocht diesen Abend für uns. Da immer mehr Pilger kommen, bündeln sie alle Vorräte, und aus der Bohnensuppe wird ein Gemüseallerlei, das nach der Abendandacht serviert wird. Gute deutsche Hausmannskost! Die Andacht wird übrigens in fünf Sprachen abgehalten und ist auch für Konfessionslose ein Erlebnis. Wir hatten ein bisschen Sorge, nicht satt zu werden und haben im Nachmittag schon einmal ein prä- Dinner mit Pommes abgehalten. Die Sorge war unbegründet, ich habe den Topf leer machen „müssen“ und quasi einen vierten Teller Suppe zugeteilt bekommen. Anschließend wird gemeinsam abgewaschen. Wir ziehen unsere gekauften Weinflaschen, die Schokolade sowie Chips, die wir nachmittags gekauft haben, aus dem Hut und lassen den Abend ausklingen.


  Unser Finne gibt sich zur Belustigung aller noch die Ehre, einen Sketch vorzuführen. „My blackberry is not working“. Als wir zu Bett gehen schlafen die anderen schon lange … es ist ja auch 22:30 Uhr. Die Nacht in der Kapelle wird ein bisschen zugig. Zusätzlich fällt die Temperatur gefühlsmäßig drastisch nach unten. Es ist die erste Nacht, in der ich meinen Schlafsack bis oben hin zuziehen muss.


  07.06.: Foncebadon – Ponferrada (26,5km)


  Der Morgen ist bescheiden. Es regnet zwar nicht, aber durch den Nebel und die resultierende Luftfeuchtigkeit – wir stehen quasi mitten in den Wolken – ist es so kalt, dass man durchaus Handschuhe gebrauchen könnte. Ich weihe meine Regenhose das erste Mal fast funktionsgerecht ein und nutze sie zumindest als Windschutz. Wir gehen rauf zum Cruz de Ferro. An diesem symbolträchtigen Punkt des Caminos legen Pilger gewöhnlich einen Stein oder andere Dinge ab, als symbolisches Zeichen für das Ablegen innerer persönlicher Lasten. Ich hatte in Erwägung gezogen, Gabi hier zu lassen. Aber sie hat sich schon vor Tagen aus dem Staub gemacht.


  Nun, es ist wirklich ein Ort, an dem nicht viel gesprochen wird. Die Leute stehen zumeist alleine oder auch zu zweit auf dem Hügel und „werfen“ ihren Ballast ab.


  Viele der Menschen sind tief gerührt, weinen oder halten zumindest inne, um diesen Steinhaufen auf sich wirken zu lassen. Außer den Steinen liegen hier die verschiedensten anderen persönlichen Gegenstände: Fotos, Schuhe, Briefe, Muscheln, Blumen, etc. Auf dem anschließenden Weg bergab sprechen wir kaum ein Wort. Jeder denkt über das gerade Erlebte nach. Das ändert sich erst, als wir an einer Herberge der „Templer“ vorbeikommen. Ein gewisser Tomás war eigentlich auf dem Weg nach Santiago, als er sich entschied in der Abgeschiedenheit für die Pilger zu sorgen, so berichten es zumindest Raimund Joos & Michael Kasper, die Autoren meines Pilgerführers. Seine Absicht scheint mir löblich. Jedoch lassen das „Anwesen“ und auch seine Bewohner mich von einem Besuch absehen. Es laufen überall Hunde und Katzen herum und ich kann beim besten Willen nicht sagen, ob das wirklich ein Haus oder doch eher ein Tierklo ist. Wenn ich Messiewohnungen sehen – oder besser gesagt riechen – möchte, habe ich in meiner beruflichen Karriere weiß Gott noch Gelegenheit dazu. Bea trinkt hier einen Kaffee, bei mir reicht es noch nicht mal für ein Foto.


  Es geht nun weiter bergab und trotz Beteuerung unseres Brasilianers, es seien nur noch „dos kilometros“ bis zur nächsten Bar … zieht es sich. Ich habe Hunger! Die dos kilometros werden übrigens ein weiterer running gag und später als Universaldistanz für alles genommen. Das Sandwich in der Bar mit einem frisch gepressten O-Saft und einem Café con letche sind zwar nicht ganz preiswert, entschädigen aber für die Strapazen und die Tatsache, dass es annähernd sieben Kilometer anstatt der angekündigten zwei waren. Das durch meinen Pilgerführer und auch Hape beschriebene Denkmal in Form eines kaputten Fahrrads, in Gedenken an einen verunglückten Radfahrer, verpasse ich. Ich suche es zwar noch Eis essend, aber da ist es wieder … das bestätigte Vorurteil, dass Männer nicht multitaskingfähig sind. Essen und Atmen sind ja auch schon zwei Sachen auf einmal. Ich bin am heutigen Tage wirklich müde und froh, als wir in unserer „Megaherberge“ in Ponferrada ankommen. Es ist die einzige im Ort, beinhaltet aber nichts desto trotz circa 270 Betten. Das Schöne an diesen großen Herbergen ist, dass sie gut organisiert sind, die Küchen genügend Ausstattung enthalten und die Duschen meist in ausreichender Zahl vorhanden sind. Zudem trifft man immer viele Bekannte. Der Nachteil aus meiner Sicht ist halt dieses riesige Konstrukt. Ich fühle mich in den kleineren, überschaubaren Herbergen einfach wohler.


  Wir gehen nach der Ankunft in die Stadt und wollen uns die Templerburg angucken. Andere Pilger raten uns die sechs Euro zu sparen und für‘s Abendessen auszugeben. Vor Ort erfahren wir, dass eine Ausstellung, die so gar nichts mit den Templern zu tun hat, präsentiert wird. Wir entscheiden uns für das Touristenfoto mit der Burg im Hintergrund, damit wir auch ja allen sagen können „Wir waren da!“ und gehen für unser Abendessen einkaufen. Nach dem Essen hat Andreas „some annoying games“, wie er sich so schön ausdrückt, auf Lager. Sie sind wirklich lästig – wir spielen sie trotzdem mit Genuss!


  Noch eine Geschichte am Rande, die Sandy nicht nur auf dem Weg später jedem erzählt hat, nein er hat sie sogar in der ersten Messe in Seattle berichtet: Ich treffe an jenem Abend Joy (Kanada) und Paulette (Krankenschwester aus San Francisco). Sie berichten, dass ich gestern hätte in ihrer Herberge sein sollen. Dort wäre ein Mädel umgekippt. Nichts weltbewegendes, aber immerhin umgekippt. So wäre ich doch als Feuerwehrmann quasi prädestiniert gewesen zu helfen. Meine Antwort darauf: „Ladies, I‘m sorry. The priest and me are on holiday. Today I‘m not saving lifes and he‘s not saving souls!“


  An diesem Abend gewinnen wir, respektive Sandy, übrigens den Kampf um die offene Türe nach draußen. Die letzte Pilgerin, die sich noch versucht doof anzustellen und behauptet, sie hätte keinen Schlüssel für die Türe, ist sofort entlarvt. Ein Kellerraum mit ca. 90 Betten benötigt zwei bauliche Rettungswege – auch in Spanien. Die Türe kann man nicht abschließen, niemals! Also entschwindet Sandy kurz nach ihr zur Tür und keilt sie zumindest einen Spalt weit wieder auf. Yuhuu! Eine Nacht mit Frischluft!


  08.06.: Ponferrada – Villafranca del Bierzo (24,8km)


  Ich werde morgens aus dem Tiefschlaf gerissen, als mich Sandy weckt … wie gut man schlafen kann, wenn der Kohlendioxidgehalt in der Umgebungsluft nicht wieder gefährlich nahe der magischen (tödlichen) 8% Marke liegt. Eigentlich hatten Sandy und ich vor, uns unterwegs Frühstück zu besorgen. Die anderen haben aber dann soviel eingekauft, dass wir mitessen müssen, um nicht den Rest wegzuschmeißen. Es dauert trotzdem nur gute anderthalb Stunden, bis das zweite Frühstück ruft. Die Bar hat einen halbwegs schnellen Internetzugang. Ich entscheide mich, nach dem positiven Bescheid meines Sättigungsgefühls erst einmal zu versuchen, den Blog nachzutragen. Die anderen hole ich schon wieder ein … Gesagt getan, sitze ich schreibend am Rechner, als die anderen weiter ziehen. Ich habe noch nicht wirklich viel geschrieben, als es von draußen an die Scheibe klopft. Ich verwechsle die beiden, als sie reinkommen und spreche sie auf Englisch an. Der Gesichtsausdruck und die Frage, warum ich auf einmal Englisch spreche, machen mich stutzig. Ich hatte gedacht es wären Matusch und Monika … die ich vor wenigen Tagen kurz kennen gelernt habe. Aber es ist das Hamburger Pärchen – Simone und Eike – die kurz Pause machen. Wir gehen zusammen weiter und haben das erste Mal seit Saint-Jean-Pied-de-Port Zeit zusammen, um das Erlebte zu besprechen. Wir erzählen und erzählen, als wir kurz vor der ersten der beiden im Pilgerführer angekündigten Weinproben den Rest der Truppe einholen.


  Natürlich nehmen wir die Gelegenheit wahr und kehren in der Bodega ein. Sofern man sich den Satz „Tiene un poquito de vino para un peregrino muerto de sed, por favor?“ (Haben Sie ein bisschen Wein für einen zu Tode durstigen Pilger bitte?) merken kann, so der Pilgerführer, erhält man hier einen kostenlosen Schluck Wein. Nachdem Eike sich vor mir der Versuchung hingibt, den Satz fehlerfrei sprechen zu wollen und dabei eine Glanzleistung hinlegt, jedoch nur auf den Preis von 1 Euro hingewiesen wird, erspare ich mir den Bohei und bitte höflich auf Spanisch um ein Glas Wein. (Quisiera una glasé de Vino tinto por favor!) Das dazu gereichte Tapas ist auch bitter nötig … das kleine Gläschen enthält einen schönen schweren Rioja, der es in sich hat. Für die Toiletten „darf“ man übrigens quer durch die Weinproduktion laufen. In Deutschland wären dafür mindestens ein Gesundheitszeugnis nicht älter als 3 Monate, eine Sicherheitsunterweisung für die im laufenden Betrieb auftretenden Gefahren und mindestens drei Unterschriften notwendig. Irgendwo in der Mitte liegt wahrscheinlich die Wahrheit … Nach den nächsten 4,2 Kilometern liegt die zweite Möglichkeit der Weinprobe … hätte ich nicht mehrmals den Namen der zweiten Bodega gelesen, wären wir wohl wie der Rest unser an diesem Tag etwas versprengten Gruppe, daran vorbei gelaufen. So gönnen sich Catia, Simone, Eike und ich uns nach dem zweiten Frühstück nun auch die zweite Weinprobe. In dem sehr schönen Innenhof sind wir die einzigen Pilger. Simone und Eike verbleiben nach der Verköstigung in dem Dorf. Catia und ich treffen die anderen anschließend 300 Meter weiter bei der Beendigung ihres Mittagessens. So komplettiert laufen wir bis Villafranca.


  Andreas hat wieder massive Probleme mit seinem Schienbein. Er glaubt, dass seine Bänder die Ursache sind, aber irgendwie hört sich das Ganze für mich eher nach einer Knochenhautentzündung an. Sei‘s drum, es tut weh, soviel steht fest! Alex und Andreas entscheiden sich für die öffentliche Herberge, Nikki ist verschwunden. Sie hatte sich, so erfahren wir später, in der Traditionsherberge „Ave Felix“ einquartiert, in der Reikimassagen angeboten werden. Sandy will in ein ihm bekanntes Hotel. Catia und ich entscheiden uns für eine private Herberge, die in/an einen Fels gebaut wurde. Ich bin platt, habe heute zu spät reagiert und zuviel Sonne abbekommen. Ich bin froh, nicht in einem Saal mit 62 Betten liegen zu müssen, sondern wie die Ankündigung des Pilgerführers richtig behauptete, in einer von einem jungen Paar geleiteten – sehr netten – Herberge mit lediglich 16 Betten, schlafen zu können. Es ist frisch renoviert und wir bekommen für zwei Euro auch noch Frühstück. Zudem treffen wir Aloise und Tom, das australische Pärchen. Catia und ich haben uns für den Abend mit Sandy zum Essen verabredet. Ich halte nach dem Duschen bis zum Essen erst einmal Siesta. Als wir abends auf dem Plaza unser Abendessen zu uns nehmen, taucht auch Nikki wieder auf und berichtet uns über ihren Verbleib.


  Zu meinem Leidwesen gesellen sich noch ein Österreicher und ein deutscher Psychologe zu uns. Sie suchen Anschluss. Ich kann dem Gespräch mit ihnen nichts abgewinnen. Für mich Interessantes haben sie nicht zu berichten. Als der Kamerad aus Österreich für Sandy auch noch Deutschland in Weiswurstäquator, Fischköppe und weiß-der-liebe-Himmel sonst noch was einteilt, wird es mir zu bunt. Ich bringe Sandy den Begriff „Schluchtenscheißer“ näher. Aus Ermangelung des englischen Wortes „Schlucht“, entscheide ich mich für die Umschreibung Valley – „Valleydumper“. Ein neues Wort war geboren. Das gibt‘s wirklich nicht. Da kommen die zwei Vögel an unseren Tisch, fragen zwar, ob sie sich dazusetzen dürfen, haben aber eigentlich schon vor unserer Antwort die Stühle zurecht geschoben. Sie bringen ein bis dato gut funktionierendes Gespräch nahezu zum Erliegen, steuern außer Smalltalk nichts Brauchbares bei und erdreisten sich dann auch noch, mit halbgaren Sprüchen aufzutrumpfen. Peter und Hannes sind im weiteren Verlauf des Weges mein persönliches „rotes Tuch“. Jedes Mal, wenn sie auftauchen, versuche ich schnellst möglich das Weite oder zumindest Distanz zu suchen. Sie scheinen es mir anzumerken und lassen mich außen vor, wenn sie auf unsere Gruppe treffen. Der Rest unserer „Familie“ nimmt es gelassener. Sie berichten sogar über das ein oder andere unterhaltsame Gespräch. Es ist mir egal, die beiden stellen für mich keine Alternative dar. Dafür gibt es hier zu viele interessantere Menschen mit aufschlussreicheren Gesprächsthemen, als das ich mit Ihnen kostbare Zeit verschwenden wollen würde. Es entscheiden manchmal halt doch die ersten Sekunden eines Treffens über Sym- oder Antipathie.


  Catia und ich kaufen an diesem Abend noch Verpflegung für den morgigen Tag ein. Wir wollen den „Camino duro“ gehen, eine Wegalternative, die knappe 300 Höhenmeter mehr als der Weg an der Straße beansprucht, dafür mit einer fabelhaften Aussicht belohnen soll. Sandy ist den Weg beim letzen Mal gegangen und möchte sich seine Kräfte dieses Mal sparen. So gehen morgen diverse Einzelgrüppchen los, zum nächsten Etappenziel „O Cebreiro“.


  09.06.: Villafranca del Bierzo – O Cebreiro (32,4km)


  Die Herberge hat ausnahmsweise keine morgendlichen „Rauswurfzeiten“ … das nutzend, ein gutes Frühstück mit Müsli und Toast genießend, ist es dann auch schon 9:30 Uhr, bis wir aufbrechen. Gestern Abend hatten wir noch kurz mit ein paar Österreichern am Nachbartisch zwanglos ausgemacht, uns auf dem „Camino duro“ zum Picknick zu treffen. Das wird wohl nix! Der Anstieg ist die erste halbe Stunde wirklich steil. Gut, dass es Müsli gab und der Körper was zum Verbrennen hat. Aber die Landschaft ist wieder einmal traumhaft schön. Gut, das Tal wird durch eine Schnellstraße „zerschnitten“ und so der Ausblick leicht getrübt, aber hier oben gibt es eine ganze Reihe alter Bäume, wunderschön anzusehende Koppeln und der Himmel ist auch wieder einmal strahlend blau. Einen Esel finden wir oben angekommen übrigens auch. Die Nebenroute ist länger und fordert um einiges mehr die Physis heraus, aber sie lohnt sich definitiv.


  Catia ist übrigens angehende Lehrerin und hat in der Vergangenheit parallel zur Schule in einer weltweit auftretenden Theatergruppe mitgewirkt. Entsprechend viel gibt es zu erzählen. Wir beide treffen auf dem „Duro“ kaum andere Pilger. Die meisten scheinen schon weiter zu sein, oder nehmen doch die eigentliche Route entlang der Straße. So zum Beispiel Steve, der verrückte Australier und Stephan aus Quebec, die wir nach Vereinigung der beiden Routen ein paar Örtchen weiter treffen. Die beiden langen Lulatsche hätten zwar die Kondition weiter zu gehen, aber einfach keine Lust mehr. Sie haben den Abzweig zum „Duro“ verpasst und mussten somit den Weg an der Straße nehmen. Es war ihrer Aussage nach „absolutly boring“ und sie bleiben heute hier. Sie möchten sich an diesem Tag weitere Stücke an der Straße ersparen. Steve will noch eine verfallene Burg besichtigen, die irgendwo auf einem angrenzenden Berg liegt und nicht wirklich über einen ausgebauten Weg zu erreichen ist. Na dann viel Spaß. Im Nachgang erfahre ich, dass es grandios war, nur der Abstieg nicht so prickelnd, weil Steve natürlich in seiner Freizeit nicht die Boots angezogen hat, sondern die Sandalen. Catia und ich laufen weiter die Straße entlang und durchqueren mehrere Örtchen. Es geht steil bergauf. Wir erinnern uns an die Worte von Sandy am gestrigen Abend. „Es geht, wenn Ihr den Duro nehmt steil bergauf, dann wieder bergab und dann Richtung O Cebreiro noch einmal steil bergauf.“ Der Tag fordert Tribut. Wir sind müde. In der Hoffnung angekommen zu sein, erreichen wir ein kleines Dorf und treffen in der Bar einen Teil der Gruppe Österreicher, mit denen wir uns zum Picknick auf dem Weg treffen wollten. Sie berichten unter anderem, dass dies noch nicht O Cebreiro ist. Da fehlen noch mal fünf Kilometer Anstieg. Darüber hinaus haben sie sich gesplittet, Jacqueline ist weiter Richtung O Cebreiro, Annina sogar einen Ort vorher abgestiegen. Dafür sind zwei Hamburgerinnen dabei, die wir noch aus der Herberge in Ponferrada kennen.


  Wir sind zwar platt, entscheiden aber, nach einer Cola die letzen Kilometer anzugehen. Es ist mittlerweile halb sechs. Der Vorhersage der Tirolerin „Heidi“ glaubend, muss man O Cebreiro spätestens um 16:00 Uhr erreichen, um noch ein Bett zu bekommen. Mal gucken! Ändern tun wir eh nichts und wir wollen unsere Family wieder treffen. Los geht‘s, anfangs auch gut, aber es geht wirklich stetig bergauf. Das kostet Kraft. Zusätzlich geraten wir in einen Almabtrieb. Geschätzte 15 Tonnen Rindviecher auf sich zukommen sehend – hier lassen sie auch den Kühen die Hörner – dafür keinen Bauer, ergibt im ersten Moment ein gemischtes Gefühl. Mich an die Aussage eines Bayern vor Jahren erinnernd, dass die Viecher wohl zwar keinen Nobelpreis gewinnen werden, aber doch insgesamt sehr neugierig sind, bleiben wir einfach stehen. Damit scheinen wir so interessant wie ein leerer Futtertrog, denn sie laufen zwar auf uns zu, weichen dann aber doch kurz vorher aus. Irgendwann später kommt auch der Bauer. Es ist wie im Einsatz … nachdem der Trupp die Tür gewaltsam geöffnet hat, kommt wie aus dem Nichts der Eigentümer, fröhlich winkend mit einem Schlüssel. Vorher hat ihn der Erdboden verschluckt und ihn erst wieder freigegeben, als der Zylinder aus dem Türblatt fällt – oder schlimmer – als die Schuhsohle das Wohnungsinnere erreicht und einen hüfthohen, freien Blick in die Diele gewährt.


  Nach der ku(h)ltigen Erfahrung, dürfen wir noch etwas ganz Besonderes erleben … wir überholen Radfahrer … und ebenfalls ohne zu klingeln. Der Anstieg scheint ihnen schwer zuzusetzen. Ich möchte nicht wissen, wie viele Kilometer sie heute schon in den Beinen haben und tauschen möchte ich auch nicht. Mit den Rädern und ohne Wanderschuhe wird dieser Teilabschnitt zu einer wahren Tortur und sie sind gezeichnet von ihrer heutigen Etappe. Der Weg ist übersät von Felsbrocken und losem Geröll. Kein Wunder, dass wir mit unseren Stöcken besser vorankommen. Aber ein leichtes Hochgefühl bleibt, inklusive dem Ansporn nun auch vor ihnen in der Stadt anzukommen. Da kommt der Wettkampfgedanke wieder durch! Um 18:30 Uhr, quasi zweieinhalb Stunden nach dem theoretisch letzten verfügbaren Bett, treffen wir zuerst kurz Jacqueline, erreichen dann die öffentliche Herberge und bekommen „wie durch ein Wunder“ doch noch Betten. Es sind sogar Einzel- und keine Etagenbetten. Das zum Thema: „Wir müssen“ bis um 16:00 Uhr da sein. Es wird nichts so heiß gegessen wie es gekocht wird. Aber es ist erstaunlich. Der Satz schwirrte doch den ganzen Tag im Hinterkopf. Auch wenn wir nicht in Stress verfallen sind, so war er doch allgegenwärtig.


  In der Herberge treffen wir Alex. Andreas ist einen Ort vorher ausgestiegen, von Jacqueline wissen wir, dass Sandy im Hotel abgestiegen ist. Mit Alex essen wir ein vorzügliches Pilgermenü mit selbst gemachtem Kuchen zum Nachtisch. Die anderen finden wir nicht mehr. Catia hat heute Abend schon angekündigt, morgen mal alleine laufen zu wollen, also verabrede ich mich für halb acht mit Alex. Ich habe im Moment keinen Bedarf alleine zu gehen, Catia war allerdings bisher immer unter Leuten und möchte vor Beendigung des Caminos doch die ein oder andere Strecke für sich wandern.


  10.06.: O Cebreiro – Triacastela (22,0km)


  Alex war heute Morgen nicht aufzufinden. Also bin ich alleine los. Die ersten fünf Kilometer hab ich mich mit einem Apfel über Wasser gehalten. Dann gab es zumindest Toast und einen Café. Aber Bocadillos waren in der Bar nicht zu kriegen. In der nächsten Bar, direkt nach einem längeren Anstieg, am höchsten Punkt des Caminos, in Galizien, habe ich mehr Glück. Zum einen sitzt dort der vermisste Alex und zum anderen gibt es schmackhafte Bocadillos und einen Pott Café. Zusätzlich kommt die Sonne raus und der Tag ist mein Freund. Alex und ich legen eine längere Pause ein. Wo er heute Morgen war, habe ich bis zum Schluss nicht verstanden. Sei‘s drum. Jetzt sitzen wir ja zusammen und genießen die Sonnenstrahlen. Nacheinander trudeln auch Jacqueline und Catia ein und gesellen sich zu uns. Ich bekomme von Jacqueline noch ein paar Halspastillen für meine beginnenden Halsschmerzen und dann machen Alex und ich uns auf den Weg. Unterwegs begegnet uns ein Trupp Portugiesen. 40 an der Zahl. So genannte Wochenendpilger, oder auch Touristen wie wir sie gerne nennen. No Boots? No backpack? No Pelegrinos – Tourists! Sie werden teils mit Reisebussen angekarrt, haben einen Führer mit einer Warnweste und professionellem Pilgerstab. Sie wandern so geführt eine bis mehrere Tagesetappen, übernachten gewöhnlich in reservierten Herbergen oder Hotels und werden zumindest in unserem gesichteten Fall von einem VW-Büschen mit Getränken, Obst, etc. versorgt. Insgesamt gesehen eine Art zu pilgern; eine andere Art. Nicht besser, nicht schlechter, das möchte ich betonen. Aber lästern befreit die Seele und Gruppierungen neigen nunmal jeher zu Vergleichen und ordnen sich selbst grundsätzlich vor der anderen ein. Also warum wir nicht auch. Eigentlich ist es eine wirklich nette Truppe, die uns sogar Wasser und Früchte anbietet und der Anfangsverdacht unsererseits, dass die belegten Herbergen auf sie zurückzuführen sind, bestätigt sich nicht. Es waren Schulklassen, die für den Mangel an Betten gesorgt haben. Jedem sei das Bett gegönnt, aber es ist wirklich ärgerlich, wenn man um 14:00 Uhr in einem Dorf mit nachweislich mehreren Herbergen ankommt und die ersten zwei per se ausscheiden, weil sie vorab komplett gebucht wurden. Alex und ich haben in der Dritten Glück und bekommen eines der letzten Betten. Für uns war es nur ärgerlich, andere hatten weniger Glück und mussten Hotelzimmer buchen. Ich habe zwar nicht mitbekommen, dass jemand kein Bett bekommen hat, aber bei der damaligen Ressourcenmangelverwaltung gehe ich stark davon aus. So bleibt halt im Nachgang eine Mischung aus dem guten Eindruck, den die Gruppe durch ihr positives Verhalten an den Tag gelegt hat, und der Tatsache, dass 40 Leute nun einmal auch Krach für 40 machen. Wenn man alleine oder in Kleinstgruppen unterwegs ist, ist es angenehmer, ihnen nicht zu begegnen. Aber ich denke unsere Gruppe von 4-8 Personen ist dem ein oder anderen auch nicht nur in guter Erinnerung geblieben. Man denke nur an die abendlichen gegensätzlichen Ansichten in Bezug auf Fenster oder Türen. Zurück zum Geschehen: Es ist 14:30 Uhr, Alex und ich haben unsere Kojen gesichert und ich werde melancholisch. Alle sind verstreut, Alex und ich übrig und es sieht danach aus, dass auch keiner mehr kommt. Die Herberge ist voll! Das ist nicht nach meinem Geschmack. Doch die Tür geht auf und Jacqueline erklärt freudestrahlend, dass sie das letzte Bett ergattert hat. Catia, die später kommt, wird abgewiesen. Zumindest sind wir zu dritt und Catia ist auch irgendwo in der Stadt. So waschen wir erst einmal und ich mache mich auf die Suche nach einem Friseur. Mir sind die Haare wieder zu lang und ich will eine komplette Rasur. Dann habe ich zumindest ein paar Tage länger Ruhe. Ich finde direkt gegenüber der Herberge einen kleinen Friseur, der immerhin mit einem Elektrorasierer aufwarten kann, aber eine richtige Rasur machen sie hier auch nicht. Ich mache für 17:30 Uhr einen Termin und mich mit Jacqueline auf den Weg zum Einkaufen. Wir treffen dann doch noch bekannte Gesichter: Joy und Karl-Heinz im Supermarkt, die beiden Hamburger Mädels auf der Suche nach einem Zimmer – sie sollten auch noch eins bekommen – und dann Nikki, die in der öffentlichen Herberge untergekommen ist und berichten kann, dass Andreas und Catia ebenfalls dort sind. Annina hat ebenfalls ein Zimmer bekommen. Wir verabreden uns für 19:30 Uhr zum Essen, Jacqueline erklärt sich bereit den anderen Bescheid zu geben. Ich gehe erstmal zum Friseur, bekomme sogar noch eine „Haarwäsche“ für meinen getrimmten Schädel und ein Feuerzeug mit Taschenlampe und Namenszug des Friseurladens. Ich hab ja auch nicht schon genug Krempel dabei … ich bedanke mich artig und gehe schnurstracks in den Waschraum der Herberge und erledige nun den Rest mit meinem Nassrasierer. So blank poliert fühle ich mich doch wieder besser. Es bleibt noch Zeit, den Blog ein bisschen zu ergänzen, wie schon bemerkt reicht es allerdings in den Tagen nur für Anfang und Ende, sowie die Kilometer der einzelnen Tagesetappen. Der Rest wird mir zu viel.


  Ich gehe frühzeitig zum Abendessen und wen treffe ich? Die Österreichertruppe, die drei Amerikanerinnen und und und. Es ist doch erstaunlich, wie man sich nachmittags mit dem Dorf noch gar nicht anfreunden kann und eigentlich nur weiter möchte und vier Stunden später ist man mitten unter bekannten Gesichtern und freut sich des Lebens. Wir essen zu siebt (Catia, Annina, Nikki, Alex, Andreas, Jacqueline und ich) zu Abend und ich gehe gut gelaunt ins Bett.


  11.06.: Triacastela – Sarria (25,9km)


  Jacqueline, Alex und ich frühstücken heute Morgen gemeinsam in der gleichen Bar, in der wir auch gestern zu Abend gegessen haben. Jacqueline macht genau das, was ich in diesem Urlaub gelobt habe, nicht zu tun – sie plant! Ich kann sie mehr als verstehen, aber hier plane ich definitiv nicht über die nächsten zwei Essen hinaus. Aufgrund der Etappenkonstellation entscheidet sie sich für die kürzere Wegalternative, um dann vielleicht noch ein oder zwei Orte weiter zu gehen, weil die Bettensituation in Sarria nicht viel hergeben soll. Alex und ich wollen der längeren Wegempfehlung folgen … ein Bett haben wir immer bekommen. Ich habe keine Lust mich verrückt zu machen, oder meinen Tagesablauf nach eventuell knappen Betten zu richten. Also trennen sich unsere Wege. Alex und ich stiefeln los. Ich hätte mir, als ich den Burschen das erste Mal in Navarette getroffen habe, auch nicht träumen lassen, mehrere Etappen mit ihm zu gehen. Und dann auch noch nur zu zweit! Er hatte damals und auch heute brasilianisches Temperament. Laut, überschwänglich, fröhlich, freundlich, liebenswert. In Navarette habe ich jedoch mehr das Laute wahrgenommen und Distanz gewahrt. Hinzu kommt doch das ein oder andere Verständigungsproblem. Aber in den letzten Tagen habe ich den verrückten Kerl, den jeder auf dem Camino, der ungefähr unser Tempo geht, kennt, wirklich ins Herz geschlossen. Dieser Mann ist ein Phänomen und auf seine Art und Weise auch ein Vorbild für mich. Er ist 35, hat noch nie Sport gemacht und ist offensichtlich in Brasilien bei der Ausrüstungswahl falsch beraten worden. Man hat ihm einen Schlafsack verkauft – es ist in Europa ja wirklich kalt um diese Jahreszeit – der ihn auch bei zweistelligen Minustemperaturen schön warm hält. Seine ersten Schuhe müssen definitiv zu klein gewesen sein,; er hat drei Zehennägel verloren. Außerdem hat er an wirklich jeder Zehe schon Blasen gehabt und „unterhält“ auch stets mindestens 7. Die Fersen waren schon einmal wund, die Knie tun weh, der Muskelkater bleibt bis zum Schluss und ja, einen Wolf gelaufen hat er sich auch. Noch Fragen? Bei dem Gedanken muss ich mir Gabi mit ihrer unverwechselbaren „positiven Art“ vorstellen und wie sie reagiert hätte. Aber auch die meisten anderen – inklusive mir – hätten wohl nicht seine Fröhlichkeit an den Tag gelegt. Ich habe ihn nie klagen hören. Sicherlich, manchmal sagt er, dass die Beine müde sind und dass der Wolf unangenehm ist … aber kein Geschimpfe, kein Fluchen … nichts. Da darf man sich eine oder auch zwei Scheiben abschneiden. Er hatte zwar in Burgos – dem Scheitelpunkt seiner Schmerzen – überlegt, abzubrechen, aber er ist noch hier. Stattdessen hat er bis Santiago dem Bier abgeschworen, der Rasur, seinem Haarschnitt und er hat sich fest vorgenommen mindestens bis Santiago zu gehen. Einen Biss mit gleichzeitiger Leichtigkeit, was die Lebenseinstellung eingeht, die ich mir manchmal von mir selbst und meiner Umgebung wünschen würde!


  So gehen wir knapp eine Stunde, als wir für ein Foto von mir anhalten. Da holt uns Annina ein … sie ist ein bisschen später als wir losgegangen, aber was eine waschechte Österreicherin ist, hat eine ordentliche „German pace“. Wir gehen gemeinsam weiter bis zur nächsten Rast in Samos. Sandy ist gestern, so hörte ich, mit einer Frau aus Seattle bis hierhin gegangen. Er ist also irgendwo vor uns. Wir gönnen uns unser wohlverdientes zweites Frühstück. Noch nicht lange als Trio Pause machend, trudeln nacheinander Nikki, Catia und Andreas ein und gesellen sich zu uns. Die Pause wird ausgedehnt. Andreas wird hier bleiben. Seine Beine machen immer noch Probleme. Er will morgen früh um 7:00 Uhr den Bus nehmen. (Nachher, aber eben erst nachher, fällt mir ein, dass morgen Sonntag ist und ich überrascht wäre, wenn dann ein Bus fahren würde. Aber es fällt mir halt zu spät ein, um noch was zu ändern!) So gehen wir ohne Andreas weiter – ich brauche neue Halstabletten, irgendwie wird es nicht besser. In der Apotheke gibt es sogar eine Waage. Mein schon lange gefasster Entschluss, mal das Realgewicht meines Rucksackes festzustellen, wird in die Tat umgesetzt. Nebenbei erfahre ich, dass ich doch das ein oder andere Kilo verloren habe. Und das bei meiner derzeitigen Ernährung aus Kohlenhydraten, Fett und sogar Vitaminen. Nun der Rucksack hat zumindest kein Gewicht verloren – die Waage gibt stolze 15,6kg an. Wenn man dazu rechnet, dass die Wasserflaschen nicht ganz voll sind, und berücksichtigt, dass die Cilantroflasche auch schon halb leer ist, kommt man auf runde 16kg, die ich zu Spitzenzeiten mit mir rumschleppe. Eigentlich ist es total bescheuert, soviel Kram mitzunehmen, aber warum sollte ich was wegschmeißen oder für teuer Geld nach Hause schicken, wenn ich keine Probleme habe. Tatsache ist allerdings auch, dass sämtliche Pilgerratgeber tunlichst raten, die 10kg Rucksackgewicht nicht zu überschreiten. Bei der zweiten Pause am heutigen Tage versucht sich Alex in deutschen Wegbeschreibungen. Ich muss schon sehr genau hinhören, um etwas von seinem Vorgelesenen zu verstehen. Die Brasilianer – portugiesisch sprechend – formulieren aus bestimmten Konsonantenfolgen ganz andere gesprochenen Laute als unsereins. Deutsch hört sich für sie sehr abgehakt und fast aggressiv an. Uns fehlt die Melodie in der Sprache, manchmal aber auch Gott sei Dank die Lautstärke Kurz vor Sarria merke ich, dass mit meinem Zahn irgendwas nicht stimmt. So scharfkantig habe ich ihn nicht in Erinnerung. Irgendwas musste mir ja passieren. Mist! Ändern kann ich nichts daran, Schmerzen habe ich keine. Also kümmere ich mich nach einigem Überlegen dann doch nicht darum. Erst wenn es akut wird, so entscheide ich, gehe ich zum Arzt. Auf Spanisch mein Problem erörtern und dazu einem Arzt vertrauen, den ich nicht kenne und wahrscheinlich nicht verstehen werde, ist mir dann doch zu viel. Zumindest so lange es nicht sein muss. Wir haben heute knappe zwei Stunden Pause gemacht und sind trotzdem völlig fertig, als wir in Sarria ankommen. Die öffentliche Herberge ist voll. Dafür bekommen wir einen Tipp von einem anderen Pilger und finden so eine private Herberge mit frisch bezogenen Betten und kompletter Bettgarnitur. Das wird eine Nacht werden! Catia erhält an dem Abend noch eine SMS, dass Sandy und auch Jacqueline schon in Moimentos (Mercadoiro) sind – eine ganze Tagesetappe vor uns … die spinnen die Österreicher. Da ist uns die Dame doch mal eben unter Nutzung der kürzeren Wegalternative 20 km voraus. Wir essen noch zu Abend, treffen Steve, Stephan, Paulette, die anderen Österreicher. Helmut und Klaus, diverse andere, uuuuund – ja zu meinem ganz persönlichen Tageshighlight zählend – auch Hannes und Peter wieder. Ich schlafe heute hervorragend, zumindest bis zum Wecken!


  12.06.: Sarria – Portomarin (23,3km)


  Tja so ist das. Gestern Nachmittag den netten Tipp von dem freundlichen Opi für die Herberge bekommen, dann gestern Abend auch noch gut mit ihm unterhalten, muss ich ihn als wir später in unseren Schlafraum gehen – die anderen Pilger schlafen schon – anzischen … die Knalltüte wollte allen Ernstes auf den Lichtschalter drücken und das um halb elf. Leute gibt‘s! Dazu gelernt hat er ja, das Licht lässt er heute Morgen aus. Aber mit seiner Kopftaschenlampe spielt er Disco und sein Lichtstrahl geistert hektisch quer durch den Raum … unter anderem trifft er auch mein Gesicht. Nun bin ich wach, vielen Dank auch. Es gibt wirklich unsensible Menschen, oder sind sie einfach sozial völlig inkompetent? Ich kann nicht verstehen, wie solch simple Dinge so schwer zu begreifen sind. Wir gehen nach unserem Frühstück los. Andreas schafft es nicht, heute Morgen zu uns zu stoßen. Es fährt, wie gesagt, Sonntags kein Bus. So gehen Nikki, Catia, Annina, Alex und ich los. Meine Erkältung macht mir zu schaffen, es kommt außer dem Kratzen im Hals auch noch Husten dazu. Wir zelebrieren wieder unser zweites Frühstück. Vom Weg nehme ich heute wenig wahr. So herausragend ist er gerade nicht und ich merke, dass ich nicht komplett fit bin. Das einzig Schöne am heutigen Tag ist unsere Truppe.


  Wir passieren die 100 km-Marke; eigentlich ein Fake, weil sich der Weg in den letzten Jahren geändert hat und es nun sechs Kilometer mehr sind. Ich hole trotzdem den Cilantro raus und wir trinken auf unseren letzten Abschnitt. Sandy meldet sich mehrmals bei Catia per SMS. Ich bin aber einfach platt und habe eigentlich aufgegeben, ihn nochmals zu treffen. Er will unbedingt am 15. Juni Santiago erreichen. Für uns, bei unserem derzeitigen Tempo, nicht möglich. Für mich schon gar nicht. Die Erkältung zieht zu viel Energie. Und ich habe schon gar keine Ambitionen, ständig irgendwas zu tippen und über ungelegte Eier zu sprechen. Ich werde wandern und fertig. Irgendwie bin ich sauer auf mich und die Situation. Schließlich wollte ich mit Sandy Santiago erreichen. Nikki ist am Nachmittag ein Stück weit voraus und fängt uns bei unserer Ankunft in Portomarin an der öffentlichen Herberge ab. Wir wollen kochen, doch die Öffentliche hat keine Küche, dafür aber die andere, die 20m weiter entfernt liegt. Nach dem üblichen Pilgerkram (Credential abstempeln lassen und zahlen, Betten beziehen, duschen, waschen) lege ich mich erstmal ins Bett. Die anderen ruhen sich auch aus. Wir haben abgemacht, gegen 19:00 Uhr für‘s Abendessen einkaufen zu gehen. Aber die Rechnung geht nicht auf. Catia berichtet nach einer kurzen Stippvisite in der Stadt, dass die Küche unten zwar existiert. Doch die geräumigen Schränke sind leer. Nur ein völlig in die Jahre gekommener Topf, kein Teller, kein Besteck, von anderen Küchenutensilien ganz zu schweigen. Na das ist ja mal ein 6er im Lotto. Eine Küche ohne Werkzeug. Klingt ganz nach einem Schildbürgerstreich oder einer von den Geschichten, in denen mehrere Beamte beteiligt sind. Ich warte nur noch auf die Toilette ohne Spülung. Gut, was soll‘s, Catia hat sich bei ihrem Streifzug durch die Stadt mit Eike und Simone verabredet.


  Der Rest von uns sagt ebenfalls zu, was bleibt uns auch übrig? Gegessen werden muss ja schließlich etwas. Wir bestellen das übliche Pilgermenü, ich gehe vorher noch mit meinem Spanischwörterbuch in die Apotheke. „Ich hätte gerne einmal Hustenlöser“ klingt genauso komisch, wie es sich vor Ort auf Spanisch bestellen lässt. Ich bastle mit mehreren Brocken Spanisch ganz neue Wortzusammenhänge und entschließe mich, zusätzlich zu einer bildlichen Darstellung, denn meine Worte vollends begreifen tut die Dame trotz allem Elan nicht. Dann nickt sie, fragt mich nochmals etwas, das ich nicht wirklich verstehe, und gibt mir Medizin. Flüssig ist es, riechen tut es nach Hustensaft, aber es könnte auch ein Diuretikum sein. Wer weiß das schon und die Packung gibt nicht viel her, zumindest für mich. Trust – Vertrauen soll ich. Also dann mal los. Aber eines ist klar, ich soll 3 mal 60 ml am Tag nehmen. Da ist die Flasche nach 1,5 Tagen leer. Also mache ich es wie alte Leute und verschreibe mir eigene Dosen von 3 mal 15 ml am Tag. Artikel 3 des kölschen Grundgesetzes: „Et hät noch immer jot jejange!“


  Nach dem Abendessen gehen wir noch Mal kurz Wein für den Nachtisch einkaufen und ein „paar“ Dinge für‘s Frühstück. Die Augen sind mal wieder größer als der Magen und Alex, unser Sparfuchs, hat Wein für einen Euro entdeckt. Also greifen wir tief in die Tasche und kaufen drei Flaschen. Zwei schaffen wir am örtlichen Brunnen, die letzte fällt halbvoll um und auf den Rest, der noch da ist, legt niemand gesteigerten Wert. Ergo fließt der letzte Nüssel in den Park an die Blumen. Vielleicht wächst was Schönes draus. Die Nacht wird stickig, zwei Mädels flüchten zum Schlafen in das Treppenhaus, ich falle in einen unruhigen Schlaf und huste auch ohne Löser schon ganz gut.


  13.06.: Portomarin – Palas de Rei (25,5km)


  Mit Verlaub … der Morgen ist nach dieser bescheidenen Nacht einfach totale, ihr verzeiht den Ausdruck – Scheiße! Der Husten ist da, mein Hals tut weh, auf Reden habe ich weder Lust, noch funktioniert es wirklich. Das einzig Lustige an diesem Morgen ist, dass Alex und ich, als wir Hand in Hand über die Brücke marschieren, im Gegensatz zum „Hier und Jetzt“ in Köln am Rudolfplatz eine wirklich gute Figur abgegeben hätten. Es ist gestern schon aufgefallen, Alex hat mit der Höhe über dem direkten Abgrund wirklich zu kämpfen. Der Anweisung meinerseits, als Kompensation der vor uns laufenden Person auf einen Punkt zu starren, hilft überraschend. So ist der Running Gag geboren „Stay focused – only one point!“ und zumindest Alex und ich wussten immer was zu tun ist, auch wenn mal keine Brücke in Sicht war. An dieser Stelle übrigens Danke Ninni, fürs Model gehen!


  Das war aber auch wirklich das einzige Highlight am Morgen. Es fängt gegen Mittag kräftig an zu regnen. Ich habe keine richtige Lust weiterzugehen. Meine Laune ist im Keller. Ich bin froh, als durch den Regen hindurch irgendwann das Schild „Bar“ zu lesen ist. Wir machen Pause, wärmen uns auf, essen ein Menü aus bestelltem Bocadillo und selbst mitgebrachten Keksen und Früchten. Hier ist das Gang und Gäbe, dass man auch seine selbst mitgebrachten Speisen verzehrt. Ein am Anfang komisches Gefühl, aber ich habe mich daran gewöhnt. An meinem ersten Tag in Köln nach dem Camino sitze ich im Biergarten und sehe wie ein Kunde „abgemahnt“ wird, weil er nicht nur den gekauften Kaffee trinkt, sondern auch ein Schluck seines mitgebrachten Wassers. Je nach Lokalität auch ein Grund rauszufliegen, zumindest in Deutschland. Da sind die Leute hier entspannter. Wir warten während der Pause das Ende des wirklich heftigen Regengusses ab und belächeln – wir können nicht anders – eine Frau, die mit einem pinken Turnbeutel auf dem Rücken ebenfalls das Restaurant betritt. No boots, no backpack, no pilgrim … tourist! Sandy hat sich ebenfalls noch einmal gemeldet. Er ist uns weiterhin voraus, vermisst uns aber so sehr, dass er heute Abend zurück nach Palas de Rei fahren will, um mit uns zu Abend zu essen. Eine echte Liebeserklärung, nichts anderes! Nach dem Mittagessen geht es mir dann auch besser. Annina leiht mir vorübergehend ihr I-Phone, um mich ein paar Stücke ihrer Lieblingsband hören zu lassen. Ich habe bewusst alle Technik zu Hause gelassen. Auf dem Weg treffe ich viele Menschen, die zumindest ab und an mit Musik im Ohr laufen. Ich wollte im Vorfeld den Weg genießen, ohne Berieselung. Heute probiere ich kurzerhand die musikalische Untermalung aus. Ein ganz anderes Wandern, ein ganz anderes Gefühl. Die britische Folk-Rock-Band „Mumford & Sons“ gefällt mir. Ich muss zugeben, dass die Musik und speziell die Gruppe zum Weg passt. Ich bin weiterhin überzeugt, dass es für mich richtig war, ohne loszugehen, aber manchmal wäre sie eine gute Ergänzung gewesen.


  Wir kommen in Palas de Rei an, früher als erwartet und urplötzlich. Komisch, wie schnell die Zeit vergeht, wenn man sich intensiv unterhält. Wir beziehen die öffentliche Herberge und bekommen ein „eigenes“ Zimmer mit Dusche und Toilette. Es sind nur drei weitere Betten bei uns frei und wir hoffen, dass wir unter uns bleiben. Nachdem die ersten Pflichten erledigt sind, staunen wir nicht schlecht als Andreas das Zimmer betritt. Er hat heute wirklich die Beine in die Hand genommen, um Kilometer auf uns gut zu machen. Beim Check-Inn ist er direkt bei dem Brasilianer auf der Liste hellhörig geworden und hatte nach einem Bett in unserem Zimmer gefragt. Wenn et einmal läuft, dann läuft et!! Wir waschen unsere Wäsche wieder in der Waschmaschine. Und wieder ohne richtiges Ergebnis, als wäre das Waschmittel ohne Seife und Duft. Die Sachen stinken nicht so sehr wie beim Beladen der Maschine, aber gewaschen riechen sie auch nicht. Es ist kein Drama, aber frisch riechende Wäsche wäre schon schön. Als wir vom Einkauf für‘s Frühstück zurückkehren hält neben uns ein Taxi. Ein kurzer Blick und der Jubel ist groß. Sandy und Jacqueline haben sich tatsächlich auf den Weg zurück gemacht, um mit uns zu Abend zu Essen. Sandy hat vom gestrigen Abend auch direkt ein Restaurantvorschlag. Wir bringen nur kurz die Einkäufe in die Herberge und gehen gemeinsam ins Restaurant. Im Innenhof sitzen Simone und Eike. Die Idee, die beiden mit an unseren Tisch zu holen wird vom Kellner eindeutig und sehr restriktiv mit einem „NEIN!“ beantwortet. Warum begreifen wir nicht – er ist der einzige Kellner draußen, sollte also eigentlich kein Problem darstellen – aber es gibt halt auch Idioten unter uns Glatzenträgern. Der Abend ist wirklich sensationell. Erst taucht Andreas auf und dann auch noch Jacqueline und Sandy. Die Familie ist vereint! Wir beschließen, die beiden morgen einzuholen. Sie haben heute eine ruhige Etappe eingelegt und sind uns 15 Kilometer voraus. So vereinbaren wir, sie gegen 11:00 Uhr eingeholt zu haben, um dann zusammen weiterzugehen. Die beiden wollen auf uns in der Stadt Melide warten, wo sie heute übernachten. Wir haben zwar noch zwei „Gäste“ mit auf‘s Zimmer bekommen, sind aber trotzdem fast unter uns. So schlafen wir ohne andere Schnarcher ereignislos gut bis zum nächsten Morgen.


  14.06.: Palas de Rei – Arzua (30,3km)


  Dem amüsanten Umstand folgend, dass Südeuropäer anscheinend genau wie viele Deutsche nicht in der Lage sind, zu flüstern, scheppert nach drei leiseren Worten der Bass einer tiefen Stimme unseres älteren Spaniers, der eines der beiden freien Betten in unserem Raum bekommen hat, durch eben denselben. Aber wir sind ja wach, wenn auch erst gerade. Es ist wirklich interessant mit anzuhören. Sowohl die Damen der Schöpfung, als natürlich auch die Herren, sind einfach offensichtlich nicht in der Lage, zu flüstern. Sie können es nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob sie es nie gelernt haben, oder aber jedes Mal ihr Temperament mit ihnen durchgeht. Das Ergebnis, sollten sie in der Kategorie „leise sprechen“ jemals eine Note bekommen, wäre vernichtend! Damit der Morgen nicht allzu schön wird, zetert die Housekeeping-Dame in der Küche schon um 7:50 Uhr, dass wir noch „cinco minutos“ haben. Wir haben gerade erst begonnen, zu frühstücken. Bis zum heutigen Tag stand es nie zur Debatte, wenn man die angeschlagene Zeit zum Verlassen um 15 Minuten streckte. Wir hätten uns auch wesentlich kooperativer gezeigt, wenn der Hausdrachen nicht direkt das Keifen angefangen hätte. So sorgen wir zwar, dass wir rauskommen, allerdings nicht ohne bewusst langsam zu machen, sobald sie in der Nähe ist. Alex bekommt zu allem Überfluss auch noch einen Anruf aus Brasilien, der ihn für die nächsten Stunden erst einmal nachdenklich stimmt. Diesen Anruf in Kombination mit der schimpfenden Frau der Herberge am freien Ohr, wäre ein gutes Trainingsbeispiel für jedes Stressseminar. Ich habe keine Ahnung, warum die Frau uns im wahrsten Sinne des Wortes mit jener Aggressivität behandelt hat. Ob andere Pilger und ihr Benehmen in der Vergangenheit dafür gesorgt haben, oder ob sie einfach einen schlechten Tag hatte. Es hätte sie auf jeden Fall weitaus weniger Kraft gekostet, uns in vernünftigem Ton zu sagen, dass wir doch bitte die Herberge pünktlich verlassen müssen. Etwas an das ich mich hoffentlich erinnere, wenn ich aus welcher Situation auch immer heraus, einmal kurz vor dem Explodieren stehe. Eigentlich ist es vergeudete Kraft.


  Nikki ist an diesem Morgen ohne Frühstück los – sie braucht Zeit zum Nachdenken. Wir gehen also mit den Restlichen (Alex, Catia, Annina, Andreas und ich) los und sind um halb zwölf in Melide. Sandy und Jacqueline sitzen vor einer Bar und lassen es sich gut gehen. Wir sammeln sie ein und machen 100 Meter weiter unsere Mittagspause in einem kleinen Restaurant. Es gibt keine Menüs … wir bestellen „a la carte“. Ich entscheide mich für eine Spezialität der Region; eine galegische Gemüsesuppe. Sandy bietet mir auch noch die Hälfte seines Salates an. So gestärkt ziehen wir weiter. Es ist schön, Sandy wieder dabei zu haben … Nikki haben wir bis jetzt nicht gesehen. Immer, wenn es scheint, dass alle zusammen kommen, passiert irgendetwas und einer fehlt doch. Ich merke, wie es mir nach dem Essen zunehmend schlechtergeht. Ich halte das Tempo der anderen heute nicht. Alex und ich fallen zurück. Dieses Mal ist er es, der mich nach vorne treibt. Ich habe nicht ein einziges Mal den Weg in Frage gestellt, oder darüber nachgedacht abzubrechen oder den Bus zu nehmen. Aber heute zweifle ich daran, das Tagesziel zu erreichen. So ist es Alex, der für mich das Tempo macht und an dessen „Geh-Takt“ ich mich richten kann. Die kleine Pause, vor der ich den absoluten Tiefpunkt meiner körperlichen Leistungsfähigkeit des ganzen Weges erlebe, bringt mich nach zwei Cola zumindest wieder soweit in die Spur, dass ich weiter gehen will. Lieber heute schnell zu Ende bringen und hoffen, dass ich morgen wieder der Alte bin. Die anderen treffen Alex und ich an einer Brücke vor einer Herberge. Catia möchte heute hier bleiben und morgen langsam weitergehen, um Bea die Chance zu geben, sie einzuholen. Somit steht eigentlich fest, dass wir getrennt Santiago erreichen werden. Kein schöner Augenblick, aber ich bin heute nicht in der Lage, über irgendwas nachzudenken. Die Pause vor der Herberge geht mir auch zu lange. Ich habe nur das Bedürfnis heiß zu duschen und ins Bett zu gehen. So lassen wir Catia an diesem doch schönen Ort und gehen die letzten Kilometer nach Arzua. Beim „Einmarsch“ in die Stadt treffen wir diverse bekannte Gesichter. Jedes Mal ein kurzer Informationsaustausch und jedes Mal merke ich, dass ich nur genervt und bettreif bin. Ich gehe vor und konzentriere mich auf unser eigentliches Ziel, genügend Betten für sechs Personen finden, bei gleichzeitigem Vorhandensein einer Küche! Die anderen wollen heute Abend kochen. Der dritte Anlauf gelingt. Mit 10 Euro nicht die günstigste Alternative, aber immerhin ist sie da. Die anderen teilen mir mit, dass ich mich gefälligst nur zu duschen und danach bis zum Essen im Bett zu liegen und zu schlafen habe. Ich soll Ihnen meine Wäsche geben und würde zum Essen geweckt werden. „Zu Befehl!“ Ich dusche eine halbe Stunde so heiß ich kann, verabreiche mir 600 mg Ibuprofen, nehme dankend die große Tasse heißen Tee entgegen, den Annina in Zusammenarbeit mit einer fremdem Pilgerin irgendwo hergezaubert hat und lege mich schlafen. Aber nicht ohne, dass ich noch in zwei weitere Decken zum Schwitzen eingewickelt werde. Bis zum Abendessen macht mir Jacqueline noch eine Tasse Erkältungstee. Ich muss mich heute um wirklich gar nichts kümmern, stehe nur zum Abendessen auf und genieße das Mahl. Pünktlich zum Essen taucht Nikki auf, die alle Herbergen nach uns abgesucht hat und nun doch fündig geworden ist. Sie setzt sich zu uns und leistet uns Gesellschaft. Schön, sie wiederzusehen. Nur Catia fehlt heute.


  Sandy teilt mir kurz vor zu-Bett-gehen mit, dass er morgen direkt durch nach Santiago gehen wird – 41,1 Kilometer. Er schickt sein Gepäck voraus und wird sich morgen als „Turnbeutelpilger“ oder auch „pussypilgrim“ versuchen. Er möchte einen Tag Pause in Santiago machen, um Kraft zu tanken für die restlichen 93 Kilometer nach Finisterre. Er bietet mir an, um Gewicht und somit Kraft zu sparen, die Cilantroflasche mit nach Santiago zu schicken. Ich gehe dankend auf sein Angebot an. Ich hoffe nur, morgen früh halbwegs fit zu sein. Der Gedanke, die anderen ziehen lassen zu müssen und alleine nach Santiago zu gehen ist alles andere als angenehm. So hülle ich mich wieder in meinen Berg Decken und schlafe einen tiefen und erholsamen Schlaf. Ich habe heute ein weiteres Mal eine Selbstverständlichkeit an Hilfsbereitschaft erlebt, die nicht alltäglich ist und die ich sehr zu schätzen weiß. Ich weiß nicht, was die Leute in den Wochen aus meiner Anwesenheit für Erfahrungen gezogen haben. Aber die Fürsorge und das Miteinander, das ich hier erfahre, ohne den Anspruch auf irgend eine Gegenleistung, ist phänomenal.


  15.06.: Arzua – Pedrouzo (19,9km)


  Als ich aufwache, sind Sandy und Jacqueline schon fast abmarschbereit. Die anderen stehen auch erst gerade auf. Sandy muss gezwungenermaßen unser Gespött über sich ergehen lassen, als er mit einem turnbeutelähnlichen Rucksack vor uns steht, um die heutige Mammutetappe in Angriff zu nehmen. Aber speziell Alex und ich kennen da nix … no backpack, no pilgrim – tourist! So sind Jacqueline und er auch schon vor dem Frühstück weg, um halbwegs zeitig in Santiago anzukommen. Wir frühstücken noch gemütlich, klären mit dem Hospitaliero, ob es möglich ist, auch etwas länger als bis 8:00 Uhr zu frühstücken – wir sind seit gestern vorsichtig – und bekommen ein klares Ja. So machen wir uns gegen 8:45 Uhr nach Rührei, Cornflakes, Brot, Früchten und Joghurt auf nach Pedrouzo. Ich bin nicht 100% fit, fühle mich aber um Längen besser als gestern. Wir sind sogar sehr erstaunt, um 11:00 Uhr bereits die ersten 10 Kilometer hinter uns gebracht zu haben. Das Tempo hätte ich mir persönlich heute noch nicht zugetraut … und gemerkt haben wir es alle nicht. So bin ich nach der Pause einfach glücklich mit der gesamten Situation. Ich kann wieder wandern, die Familie bereitet mir einen weiteren Tag nette Stunden und das Wetter spielt auch mit. Morgen ist zwar alles vorbei, aber jetzt und hier geht es mir einfach gut und ich genieße den Augenblick.


  Bei unserer zweiten Pause überholt uns Catia. Bea ist noch einen Tag hinter uns und Catia hat sich entschieden, ohne sie nach Santiago weiterzugehen und sie erst dort zu treffen. Sie wandert heute lieber alleine. Später berichtet sie, dass ihr ein männlicher Pilger etwas komisch vorgekommen sei und sie sich mit zwei anderen Damen zusammen getan hat. Eine der ganz wenigen negativ behafteten Erfahrungen, die ich auf dem Camino höre. Abgesehen von Gabi‘s gesamtem Leben. Es sind dann doch über die Wochen erstaunlich viele allein reisende Frauen unterwegs. Das hätte ich vor meiner Reise so nicht erwartet. Und ich habe wie erwähnt bis zum Schluss nur wirklich ganz vereinzelt mal gehört, dass sich die ein oder andere aufgrund von männlichen Mitpilgern unwohl gefühlt hat. Wirklich etwas passiert ist dann Gott sei Dank – zumindest was meine Informationen angeht – nichts! Um 15:00 Uhr kommen wir in Pedrouzo an, beziehen Betten in der öffentlichen Herberge und bewältigen ein weiteres Mal die Pilgerpflichten. Wir wollen ein letztes Mal als Pilger vor Santiago zusammen kochen. In der Küche sind die „Werkzeuge“, aber auch die Teller und Besteck nur begrenzt vorhanden und wir sammeln das Benötigte zusammen. Wir haben keinen wirklichen Hunger auf Nudeln, die gab es schließlich häufiger. Also entscheiden wir uns für frisches Kartoffelpüree, Chorizo und Gemüse. Als Nachtisch gibt es für jeden eine zünftige Portion Eis. Der Aufwand muss sich ja lohnen. Ein Zitat, das mir dazu aus einer der Wachabteilungen einfällt: „Es gibt nur zwei Zustände im Leben, entweder Hunger oder Schlecht!“ Wir haben wieder einmal zuviel gekocht, schaffen aber schließlich nach einigem Hin und Her was die Portionierung angeht doch alles. Gesund ist es allerdings nicht, kurz vor dem Schlafengehen solche Portionen zu vertilgen. Aber wer macht schon alles richtig? Das Highlight des Tages sind übrigens die Duschen in der Herberge. Dass es auf diesem nun doch katholischen Weg und seinen Institutionen keine Geschlechtertrennung bei den Schlafräumen gibt, war seit Hape‘s Wegbeschreibung irgendwo zu erwarten. Dass es Gemeinschaftswaschräume und -toiletten gibt, daran haben sich auch die etwas genierten Leute gewöhnt. Aber hier und nun, kurz vor Santiago, nach knapp 800 Kilometern zeigt man uns, dass Steigerungen immer möglich sind. Die gemischten Duschen haben nicht nur keine abschließbare Türe – nein – sie haben noch nicht einmal einen Vorhang! Alex berichtet dies völlig konsterniert und unterlässt natürlich nicht eine wirklich bildhafte Darstellung seiner hektischen Duschszenerie in der Angst, vom anderen Geschlecht überrascht zu werden. Wir meistern auch diese Situation ohne größere Komplikationen und bleibenden Schäden.


  Eigentlich müsste ich früh ins Bett gehen, aber ich habe mir vorgenommen mein Tagebuch lückenlos zu schreiben und muss zwei Etappen infolge nachtragen, um nicht auf die letzten Tage den Schlendrian einreißen zu lassen. So ist es dann doch 23:00 Uhr, als ich ins Bett gehe. Aufstehen ist für 5:00 Uhr geplant, da wir am morgigen Tage die Pilgermesse um 12:00 Uhr in Santiago mitmachen und günstigstenfalls unsere Urkunden vorher abgeholt haben wollen. Dem Ganzen verleiht die Nachricht, dass der große Weihrauchbehälter geschwenkt werden soll, einen besonderen Reiz. Normalerweise wird dieses Monstrum von Behältnis mit einem Durchmesser von einem geschätzten Meter nur sonntags geschwungen. Dabei sind sechs Männer von Nöten, um dem Ding den Schwung zu verleihen und es im wahrsten Sinne des Wortes durch das gesamte Längsschiff der Kathedrale fliegen zu lassen. Angeblich hat ein asiatischer Sender genügend Geld gezahlt, um die Bilder für eine Reportage filmen zu können.


  16.06.: Pedrouzo – Santiago de Compostela (21,2km)


  Um 5:00 Uhr werde ich durch sanftes Tippen an der Schulter geweckt. Es ist soweit, wir gehören für heute zu den Idioten, die noch vor dem Sonnenaufgang im Dunkeln die Pfeile und Muschelwegweiser suchen werden. Der einzige Trost bleibt die Ausrede, dass wir keine andere Wahl haben, wenn wir denn die Pilgermesse erreichen wollen. Nach Packen und einem kleinen Frühstück geht es los. 6:00 Uhr, die Stirnlampe im Anschlag, begeben wir uns auf unsere vorerst letzte Etappe – ein komisches Gefühl. So ist dieser Morgen auch; komisch. Da sind wir nun kurz vor dem Ziel, dass wir so lange zu erreichen versuchten, lassen jeder für sich den Weg Revue passieren, denken darüber nach, was wohl danach passieren mag. Ich für mich überlege vor allem auch, was mich erwartet, wenn ich nach Hause komme. Ich freue mich auf zu Hause, meine Wohnung, meine Freunde, ja auch auf die Arbeit … aber ich will die Leute hier nicht verlassen. Insbesondere mit dem Wissen, dass diese Gruppe, einmal getrennt, unter regulären Umständen nie wieder in dieser Konstellation zusammenkommen wird. Ich bin weder traurig noch melancholisch … aber es ist ein ganz eigenes Gefühl, zu wissen, dass es dem Ende zugeht. So wandern wir von wenigen Unterhaltungen unterbrochen zwar nebeneinander, aber jeder für sich. Wir haben beschlossen für heute das Trödeln der letzten Tage etwas einzuschränken und auch nur eine kurze Pause zu machen. Sonst wird das nix mit der Messe.


  So sind wir dann auch ziemlich zügig unterwegs und haben schon einen Großteil der Strecke geschafft, als wir unser letztes „zweites Frühstück“ einlegen. Nikki wartet mit einer Überraschung und trägt ihr selbst verfasstes Gedicht über den Camino vor. Es handelt, wie soll es anders sein, über die Müdigkeit und das Lächeln am Ende eines Wandertages, die Eindrücke auf dem Weg, natürlich die Schmerzen und Wehwehchen und in letzter Instanz über unsere Familie. Insbesondere über deren enge Bindung, die Traurigkeit und das gleichzeitige Glücksgefühl, was uns auf der letzten Etappe begleitet und den für mich wichtigsten Satz: „So may these small steps lead to bigger things and this camino be only the start“. Gegen 10:00 Uhr erreichen wir den Stadtrand von Santiago. Von hier sind es nur noch wenige Kilometer zur Kathedrale. An der ersten Bäckerei besorge ich uns die standesgemäßen Napolitaner, Alex steuert noch Cola für jeden bei. Als wir die Altstadt erreichen und kurz vor unserem Ziel der Kathedrale sind, tauchen wie aus dem Nichts nacheinander Catia, Simone und Eike und auch Sandy auf. Jacqueline ist dabei, unsere Betten im Hostel zu reservieren und demnach noch unterwegs. Aber die Familie ist somit eigentlich wieder komplett. Wir gehen gemeinsam auf den Platz vor der Kathedrale und dann ist Schluss. Ich stehe da und gucke aller Wahrscheinlichkeit nach wie eine Kuh, wenn‘s donnert. „Das war‘s jetzt? Kein letzter Pfeil, keine Muschel, nur die olle Kathedrale? Ich fühle mich um meinen Empfang, wie er von Hape in seinen Reiseerlebnissen angekündigt wird, betrogen. Sandy lächelt nur und sagt: „Warte, wenn Du den Credential hast, wird es besser“. Da war doch was mit den Wettervorhersagen … Nein, auch mit der Aushändigung des Credentials komme ich mir immer noch völlig unspektakulär vor. Da waren die Wettkämpfe früher von mehr Emotionen geprägt, sehr viel mehr. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber es ist ein wirklich nüchternes Gefühl. Erst später sagt Annina genau die richtigen Worte: Der Empfang, den Santiago jedem bereitet, war in unserem Fall das gemeinsame Erreichen mit den Leuten, die schon vorher angekommen sind – als gemeinsame Familie, eine Einheit, Gemeinschaft, wie sie so oft in den Versicherungswerbungen angepriesen werden!


  Das einzige Problem, das wir haben, ist, dass die Ausfertigung unserer Credentials so lange gedauert hat, dass die Messe schon seit einer viertel Stunde dran ist. Wir gehen trotzdem rein, fallen bei den ganzen umherwandernden Touristen auch gar nicht weiter auf und stellen uns, nachdem wir jede Menge bekannte Gesichter in den Bänken gesehen haben, ganz nach hinten ins Seitenschiff. Gut, von der Messe verstehe ich aufgrund mangelnder Spanischkenntnisse nicht viel. Das was im Kopf bleibt ist der kleine Messdiener oder auch Schweizer, der immer wieder den Leuten das Fotografieren verbietet. Als der riesige Weihrauchkelch geschwenkt wird, hat er allerdings keine Chance, die ca. 6 Millionen Handy- und Digitalkameras verschießen ein Blitzlichtgewitter. Das für mich wirklich Wichtige passiert allerdings nach der Kommunion. Wir stellen uns eingehakt nebeneinander in einer Reihe. Acht Leute wie eine Mauer … zumindest gehen die anderen Menschen außen vorbei, keiner versucht auch nur zwischen uns durch zu gehen. Ein wirklich emotionaler Moment. Für mich einer der wichtigsten des Weges. Es war anscheinend als Außenstehender sehr gut erkennbar. Mich sprechen nachher Pilger an und sagen, dass es für sie sehr ergreifend ausgesehen hat, als könnte nichts uns trennen.


  Im Anschluss machen wir unsere Tourirunde durch die Kirche, umarmen, wie es sich gehört, Apostel Jakobus von hinten und sind immer noch baff infolge des riesigen Weihrauchkelches, den die sechs Geistlichen durch das ganze Längsschiff „gejagt“ haben. Ich möchte nicht erleben, wenn das Seil reißt – ganz ehrlich! Nach der Messe gehen wir zu unserem Hostel. Jacqueline hat es tatsächlich geschafft, noch ein Zimmer für uns zu reservieren. Eine Italienerin, aber auch Hannes hängen sich an unser Grüppchen und bekommen genau wie Catia, die kurzerhand aus ihrem schrecklichen Hostel ausgecheckt hat, noch Platz in unserem Zimmer. Jut, ich hätte auf Hannes verzichten können, andererseits lässt er mich in Ruhe und ich muss ja auch keine Unterhaltung mit ihm führen. Letzten Endes ist es mir wurscht! Wir benötigen keine Schlafsäcke, beziehen die Betten frisch und Alex und ich gehen in die City, um Vorbereitungen für Finisterre zu treffen und für mich einen Flug nach Köln zu buchen. Im ersten empfohlenen Reisebüro bekomme ich ungefähr die gleiche Unterstützung, als wenn ich in meinem eigenen Büro auf der Feuerwache anrufe und einen Döner bestelle. Die Dame spricht kein Englisch, hat nur überteuerte Flüge, kann keine Auskunft zur Bahn machen und wirkt insgesamt eher wie ein guter preußischer Beamter zwischen Frühstück und Mittagpause – müde! Im zweiten Reisebüro wird es besser. Ich begreife, dass ich keinen günstigen Flug nach Deutschland bekommen werde, aber mich immer noch gute 150 Euro günstiger stehe, als im ersten Reisebüro. Ich buche flott und gehe dann mit Alex zum Dönermann. Eine Entscheidung, die ich noch bereuen sollte, auch wenn der Dönermensch nichts dafür kann. Mein Magen mag die Nahrungsaufnahme gar nicht vertragen und meckert seitdem stetig.


  Zurück im Hostel „schmeiße“ ich mir zwei Immodium akut ein. Ich denke noch … „Na, wie in der Werbung – Nehmen und gut!“ Mein Magen meckert und rumort weiter, aber was soll‘s, so schlimm ist es ja nicht. Ich mache mich nach einem Nickerchen für das Abendessen fertig. Heute Abend kommen außer den üblichen acht Verdächtigen noch Sandy‘s Sohn mit seiner Freundin sowie Eike und Simone mit. Ein großes Trüppchen also. Im Restaurant angekommen, bestelle ich zur Vorsicht nur eine Suppe und eine Cola auf Zimmertemperatur … es hilft nix … nachdem ein Feuerwehrmann aus San Francisco – wohlgemerkt der Pensionär, der mit Paulette verheiratet ist – mit jedem Fotoapparat, den wir reichen, von uns ein Foto gemacht hat, flüchte ich aus dem Restaurant mit Schweißausbrüchen und einem kurzen „Sorry guys!“. Ich muss nach Hause, konnte nicht einmal auf die Unterhaltung, die Sandy freundlicherweise mit dem Firefighter arrangiert hat, eingehen. Er muss mich für einen komischen Kautz halten. So sorge ich, dass ich zügig Richtung Bett komme. Die Einzelheiten ersparend, fasse ich zusammen: Es geht mir heute den zweiten Tag auf diesem Weg richtig dreckig. Stunden später, als ich wieder kurz aufwache, steht mein Entschluss fest. Ich kann nicht weiterwandern, werde die anderen ziehen lassen müssen und versuchen, sie irgendwie wieder einzuholen. Als die anderen nachts um Zwei zurückkommen, fragen sie, wie es mir geht. Auf meine niedergeschlagene Antwort, dass ich morgen nicht mitgehen werde, kommt die völlig überraschende Entgegnung meines Brasilianers wie aus der Pistole geschossen: „Sebastian, ich werde auf Dich warten, ich gehe nicht ohne Dich!“ Annina sagt: „Ich habe mich eben entschieden, doch einen Ruhetag in Santiago einzulegen“. Nikki wollte sowieso Pause machen. Das Gefühl, dass sich in mir in dem Moment breit macht, ist kaum zu beschreiben. Vielleicht bin ich gar nicht der Hauptgrund in Santiago zu bleiben, aber ich bin den Dreien so dankbar, dass ich nicht alleine gehen muss. Catia und Jacqueline werden gehen, genau wie Sandy und seine Family. Sie können nicht warten, haben Flüge zu bekommen. Andreas wird noch einen Tag in Santiago bleiben, bevor er mit dem Bus nach Finisterre fährt und dann nach Portugal weiterreist. So schlafe ich die Nacht zwar nicht tief und gut, aber mit einem erhebenden Gefühl, wie man es selten erleben darf. Morgen ist also Ruhetag angesagt. Sandy, Catia und Jacqueline hole ich schon wieder ein.


  17.06.: Santiago de Compostela


  Die Nacht wurde stündlich besser, fühle mich heute morgen nicht fit, aber doch um Längen dem gestrigen Abend voraus. Zum Frühstück gibt es für mich Prinzessin grünen Tee und altbekannten Apfel-Bananen-Stampf. Altbekannt aus der Kindheit … und ja, schmeckt genauso wie ich ihn in Erinnerung habe … häärlisch bescheiden … nicht genug, dass der Darm nicht seine Arbeit tut, nein der Magen knurrt und zu allem Überfluss muss man sich auch noch solche Delikatessen genehmigen. Immerhin weiß ich, wofür ich das Ganze mache … die Einsicht fehlte mir als fünfjähriger noch. Mittags nach einem weiteren Nickerchen fühle ich mich schon besser. Viel gemacht habe ich bisher nicht, außer beim Frühstück die anderen neidisch zu beobachten, wie sie die guten Sachen essen. Catia und Jacqueline sind dann doch gegen 11:30 Uhr gegangen. Der Abschied fiel nicht so schwer … wir sehen sie spätestens in Finisterre wieder – schade ist es trotzdem, dass sie schon gehen. Nach meinem Schönheitsschlaf – die anderen waren zwischenzeitlich einkaufen – gibt es Pancakes. Ich überlege, ob ich das Risiko eingehen soll. Nach der Tortur heute morgen mit dem Frühstück entscheide ich mich, zumindest die Sahne und alles andere an toppings wegzulassen. Aber zwei Pancakes gehen; werden auch ohne Protest verwertet. Im Zuge dieses Erfolgserlebnisses entscheide ich mich, mit Alex in die Stadt zu gehen, endlich Postkarten zu kaufen und ihm bei seiner Suche nach einer geeigneten Unterhose für seinen „Wolf“ zu helfen. Die Postkarten haben wir schnell, treffen unterwegs noch Cath aus England, die ich zusammen mit ihrer Mutter in Viana kennen gelernt und schon lange nicht mehr gesehen habe. Sie begleitet unseren Bummel durch das Labyrinth potentieller „Sportunterhosenläden“.


  Lange Rede, kurzer Sinn. Alex und ich kommen gegen 20:00 Uhr heim. Die Suche war von Erfolg gekrönt. Er hat eine weiße, eng anliegende Boxershorts und hoffentlich die nächsten Tage weniger Probleme beim Laufen. Nikki steht mal wieder in der Küche, bereitet Lasagne vor. Für mich hat sie bei Bedarf Reis gekauft. Ich entscheide mich beim Geruch der Lasagne für den Versuch.


  Es schmeckt … und das Wichtigste, der Körper akzeptiert‘s. So kann es weitergehen. An diesem Abend übernehme ich mit Gewalt die Herrschaft über das zu spülende Geschirr, um auch etwas tun zu können. Den Abend lassen wir im Garten des Hostels ausklingen. So richtig ins Bett möchte niemand, schließlich verlässt uns Andreas morgen früh, um den Bus nach Finisterre zu nehmen. Den ersten großen Abschied macht unser Finne. Großer Abschied – großer Käse. Aber er hat vor, weiter nach Portugal zu reisen und keine Möglichkeit zu bleiben. Ich gehe heute mit dem Gefühl ins Bett, morgen wandern zu gehen – ein gutes Gefühl! Ach ja vor lauter Langeweile habe ich unsere Herberge inspiziert – am Morgen ging ja nicht viel … wir haben eine flächendeckende Sprinkleranlage, die in Bezug auf die Örtlichkeit der Installation auch kein großes Bohei um irgendwelche Elektroinstallationen macht … aber was soll‘s, wenn es brennt, funktioniert das Licht meist sowieso nicht mehr.


  18.06.: Santiago de Compostela – Negreira (23,0km)


  Der Tag beginnt mit dem ersten Goodbye. Andreas, unser Finne, verlässt uns. Er hat einen Bus nach Portugal gebucht und kann nicht mit uns zu Fuß nach Finisterre. Der erste Abschied, einer der engsten Weggefährten und somit auch die ersten Tränen, die kullern. Die verbliebenen Vier machen sich „zeitig“ um 11:30 Uhr auf den Weg nach Negreira. Warum früh aufstehen? Die Herberge lässt es zu und wir haben auch nur etwas um die 20 Kilometer zu laufen. Ein Bett in der öffentlichen Herberge ist aufgrund der Frühaufsteher eh nicht zu bekommen, es gibt nur 16.


  Also gehen wir davon aus, dass eine der privaten Herbergen schon etwas haben wird. Das Laufen an diesem Tag wirkt befreiend. Einen Tag „festzusitzen“ war ungewohnt, Santiago als das Ziel konnte im ersten Anlauf auch nicht richtig begeistern – wie auch; ein Tag Durchfall prägt das Bewusstsein und schränkt die Sicht der Dinge doch ein – so dass ich froh bin wieder unterwegs zu sein. Auch so scheint es, bietet das letzte Stück Weg ans Meer die Möglichkeit, den Part bis Santiago Revue passieren lassen zu können. Eben noch kein Ende, sondern ein langsames Herantasten an die Zeit zu Hause; quasi „postcamino“. Mir würde doch was fehlen, wenn ich in Santiago abgereist oder lediglich mit dem Bus nach Finisterre gefahren wäre. Ich möchte die letzten „paar“ Kilometer eben auch noch zu Fuß gehen, bis es nicht mehr geht, weil 1,73 Meter Körpergröße dann doch keine adäquate Grundlage bieten, um weit ins Meer zu laufen bevor der Sauerstoff ausgeht. Zudem begegnen wir kaum Pilgern und die Gegend ist wieder einmal malerisch schön. Nach den letzten 100 Kilometern touristisch angehauchtem Teil eine wahre Wohltat.


  Alex, unser Kommunikationsgenie, beweist heute wieder einmal sein Talent. Er unterhält sich durch irgendwelche Laute mit einem Truthahn. Das eigentlich geniale dabei ist, dass das hässliche Vieh – ich kann es leider nicht anders beschreiben – es hat im Rahmen der Evolution wohl etwas anderes erhalten, hoffe ich zumindest – Alex auch noch antwortet. Das macht es sogar mit solch einer Inbrunst, dass ich nach drei Minuten „Gespräch“ Angst habe, dass es an einem Herzinfarkt stirbt, wenn Alex auch nur noch einmal ruft. Der schnelle Tod bleibt Quasimodo erspart, zumindest solange wir anwesend sind. Als wir gegen 18:00 Uhr Negreira erreichen, bekommt Nikki von Andreas eine Nachricht. Er sitzt alleine in Finisterre am Strand und isst einen Apfel. Für die anderen eine schöne Nachricht. Für mich klingt sie abgrundtief traurig. Dann lieber nach Hause, als alleine am Ende der Welt sitzen, mit dem Wissen, dass die anderen noch unterwegs sind, getrennt von allen sozusagen auf den Bus zurück nach Santiago zu warten. So fasst es jeder anders auf und interpretiert seine eigenen Gedanken hinein. Ich merke ein weiteres Mal, wie wichtig mir diese Menschen geworden sind. Ich fasse es immer noch kaum, dass obschon wir uns alle erst so kurze Zeit kennen, ein solches Wir-Gefühl entstehen konnte.


  Natürlich ist die öffentliche Herberge voll und genauso natürlich brauchen wir uns nicht ins „Hemd machen“, weil wir in der ersten Privaten, die wir ansteuern, unsere benötigten Betten bekommen. Es kostet zwar 12 Euro, das gab‘s auch schon billiger, aber immerhin Duschen mit Platz, Handtücher und frisch bezogene Betten inkl. Decken. Da sollte man nicht meckern. Wir kochen gemeinsam, schreiben Tagebuch, Blog, Postkarten, oder tönen die Haare. Gut – ich habe keine Farbe gekauft. Wir sind wieder einmal die letzten, die ins Bett gehen, haben auch keine wirklichen Pläne für morgen, außer dass uns eventuell ein befreundetes Pärchen von Annina mit nach Finisterre nehmen kann, um Sandy und die anderen zu besuchen und dann wieder irgendwie zurückzufahren. Wir werden sehen.


  19.06.: Negreira – Olveiroa (34,3km)


  Wir laufen heute um 9:30 Uhr los. Dafür, dass wir etwas mehr als 30 Kilometer vor uns haben, schon ein später Start. Aber wir genießen das Frühstück und die Zeit zusammen. Das tun wir auch noch, als wir beim zweiten Frühstück merken, dass wir nicht wirklich viel geschafft haben. Aber mehr als weitergehen können wir sowieso nicht tun. So ziehen wir entspannt weiter und zählen circa 1084 verschiedene Möglichkeiten auf, wie wir Sandy noch erreichen können. Mit dem Taxi nach Finisterre, oder dem Bus und auf die letzten Kilometer pfeifen? Zurückfahren und morgen den Rest gehen? Es bleibt unbeantwortet. Eine Entscheidung treffen möchte gerade niemand. Das Pärchen von Annina hat sich auch noch nicht gemeldet. Laufen … einfach laufen und das herrliche Wetter – manche würden es als heiß bezeichnen – genießen. Die Stimmung kippt am Nachmittag gegen 17:30 Uhr ein bisschen, als wir völlig ausgehungert merken, dass wir noch 12 Kilometer bis zum theoretischen Tagesziel haben. Zumindest, wenn man wie wir die Strecke bis nach Finisterre in drei Tagen laufen möchte. Hinzu kommt, dass die erste Bar nichts zu essen hat und in der zweiten eine Trulla an der Theke arbeitet, die anscheinend schwer genervt vom Geld verdienen ist, so wie sie uns behandelt. Wir diskutieren während dem Essen und ich merke, wie ich wirklich genervt bin, von den ganzen Optionen und dem Keiner- Entscheidungtreffen. Das ist nichts für Muttis Jüngsten – gar nichts. Aber mit einsetzendem Sättigungsgefühl werden drei Fakten geschaffen:


  1. Wir gehen die Strecke bis nach Finisterre komplett zu Fuß, ohne Hilfsmittel und verdienen uns unsere zweite Urkunde.


  2. Wir laufen heute die letzten 12km auch noch und schlafen nicht bei der „freundlichen“ Bedienung im Hostel.


  3. Ich werde heute Abend alleine nach Finisterre fahren. Die anderen sind zu müde und wollen einfach nur in Olveiroa ankommen.


  Aufi geht‘s. Es werden 12 schöne Kilometer, auch wenn die Beine zum Schluss müde und wir alle froh sind, anzukommen. Es ist 20:00 Uhr, wir bekommen nur noch Betten in der letzten privaten Herberge, die anderen sind schon lange voll. Alex klärt für mich die Details mit dem Taxi. Nikki kümmert sich um meine Wäsche und Annina telefoniert mit Jacqueline in Finisterre, um zu erfahren, wo ich die anderen treffen kann. Ich hüpfe unter die Dusche und bin um 20:20 Uhr abreisefertig. Zwar, wenn ich ehrlich bin, in einem wirklich erschöpften Zustand, aber ich kann Sandy nicht ohne „goodbye“ zu sagen, fliegen lassen. Außerdem haben wir uns versprochen, die Flasche Cilantro gemeinsam am Leuchtturm zu trinken. Der Taxifahrer ist der Sohn des Hospitalieros und spricht nur ein paar Brocken Englisch. Der guten deutschen Tugend „Planung“ zufolge, habe ich das Dictionary eingepackt. So stoßen wir beide auf den nächsten 35 Minuten an unsere Grenzen, was das Mitteilungsbedürfnis bei gleichzeitiger unterentwickelter Kommunikationsfähigkeit angeht. Aber es funktioniert, wenn auch langsam. Es ist ein komisches Gefühl im Taxi zu sitzen und dem morgigen Etappenziel entgegen zu fahren, sozusagen als Vorgriff zu sehen, wo wir hingehen werden. Zudem habe ich seit dem 14. Mai kein anderes Fortbewegungsmittel als meine Füße genutzt.


  Ich treffe die anderen im Hafen bei Pizza, Pasta und Wein. Wir fahren nach dem Essen mit dem Taxi zum Kap (3,5km) und kommen doch erst in der Dämmerung an. Ein Teil von uns hat sich für den Pilgerweg zu Fuß entschieden. Sie erreichen uns erst nach Dunkelwerden. Ich habe heute keinen Drang, den Rest zum Kap zu Fuß zu gehen, den eigentlichen Weg gilt es für mich morgen zurückzulegen. So habe ich denn auch kein schlechtes Gewissen. Wir trinken den Rest Cilantro und quatschen eine Weile, nachdem die „Fußgänger“ eingetroffen sind. Das Taxi zurück ist für 23:30 Uhr bestellt. Es bringt Sandy, Catia, Jacqueline, Monique und mich zurück ins Städtchen. Die drei Girls überlassen Sandy und mir die letzten Minuten. Ich verspreche, ihn nächstes Jahr zu besuchen und wir verpassen den Zeitpunkt 00:00 Uhr, für den ich das Taxi bestellt habe. Um zehn nach sagt Sandy, dass mein Taxi Verspätung hätte und ich realisiere die Zeit. Mein Fahrer, unser Hospitalierossohn wartet gelassen an der verabredeten Stelle. Ich entschuldige mich vielmals. Er ist die Ruhe selbst. „Tranquilo Hombre“ – Ruhig Brauner! In Deutschland gäbe es drei Möglichkeiten:


  a) Das Taxi ist weg!


  b) Das Taxameter läuft schon seit fünfzehn Minuten anstatt der fälligen zehn.


  c) Der Taxifahrer flucht einem ins Gesicht und erzählt zum Dank, wie schlecht es ihm geht und welche Krankheiten die Familie gerade, früher oder in Zukunft plagen.


  Auch wenn ich normalerweise zu den Leuten zähle, die akribisch darauf achten, pünktlich zu sein, bin ich wirklich froh, dass mir hier die pure spanische Mentalität entgegen schwappt. Wir fahren zurück und ich muss schwer kämpfen, um nicht direkt im Auto einzuschlafen. Um 1:00 Uhr liege ich im Bett. Mein amerikanischer Freund ist nun weg. Der Weg neigt sich dem Ende zu und ich bin traurig. Das Schöne: Meine drei Mitstreiter sind noch da und Jacqueline und Catia warten auf uns in Finisterre. Sogar Bea wird morgen da sein.


  20.06.: Olveiroa – Kap Finisterre (36,2km)


  Der letzte Tag beginnt leidenschaftlich. Das Deckenlicht ist schon an, als ich wach werde. Kaum ein anderer ist im Raum außer Annina, Alex und Nikki, und Annina ist schwer geladen. Ein letztes Mal Einzelschicksal spielend, hat an diesem Morgen ein Mitpilger entschieden: „Es ist Zeit für das große Licht. Die anderen müssen ja auch was sehen.“ Es sei angemerkt, dass mehrere kleine Leselampen im Raum vorhanden sind und genügend Licht spenden, um frühzeitigen Pilgern die Abreise zu ermöglichen. Aber wofür kleckern, wenn man klotzen kann. Also schön auf den „großen“ Lichtschalter gedrückt und die Sonne aufgehen lassen. Dieser Mensch kann sich glücklich schätzen, dass ich vom Vorabend anscheinend so müde bin, dass ich selbst nach Anschalten des Lichtes nicht direkt wach werde. Ich glaube, er hätte seinen Weg nach Santiago spontan von dieser Ortschaft aus zurückgenommen und wäre nicht mit mir im Nacken versucht gewesen, noch bis ans Meer zu laufen. So ist aber nun „nur“ Annina stocksauer und mir bleibt die Gallenkolik erspart.


  Alex und ich nehmen das Angebot der Albuerge an, für drei Euro Toast mit Marmelade, Kaffee und O-Saft zu bekommen. Die Mädels verzichten und wollen sich in der 50 Meter entfernten Bar einen Kakao genehmigen. Um 8:15 Uhr treffen Alex und ich die beiden an der Bar und wir gehen los auf die letzte Etappe. Es nieselt, ist diesig, aber trotz allem nicht wirklich kalt. Das Wetter passt, zu unserem Tag, zu der Vegetation hier, einfach rundum. Es ist eine wunderschöne Etappe mit verschlängelten Pfaden und traumhafter Vegetation. Nach vier Kilometern gibt es notgedrungen die erste Pause. Da es die nächsten 20 Kilometer keine Möglichkeit der Verpflegung geben wird, nehmen wir hier unser kleines zweites Frühstück ein. Die Strecke danach hängen wir abwechselnd jeder unseren Gedanken und Erinnerungen hinterher, singen zusammen, reden und kämpfen uns Kilometer für Kilometer in Richtung Küste. Der Weg ist wie gesagt traumhaft, aber durch sein stetes Auf und Ab auch wirklich kräftezehrend.


  Mittags in Cee angekommen, entdecken die Mädels einen Laden zum Stöbern. Wir finden jeder etwas, was sowohl ins Budget, als auch noch in den Rucksack passt. Danach geht es in den Supermarkt, um die Zutaten fürs Mittagessen zu kaufen – Brot, Käse, Schinken, Thunfisch, Oliven, Cola, Kirschen und Kuchen. Zubereitet und gegessen wird auf dem Vorplatz. Als wir uns um 15:00 Uhr auf den Weg machen, ahne ich nicht, dass meine Geduld noch einmal arg strapaziert werden wird. Wir verlaufen uns mehrmals, weil die Stadt völlig unzureichend beschildert ist. Alex fragt zwar Einheimische nach dem Weg nach Finisterre, aber sie wollen uns auf irgendwelchen Wegen nach Finisterre schicken und nicht auf dem Camino. Das ist wirklich deprimierend. Da laufen wir nun schon an die 915km und haben, abgesehen von einem Mal, eigentlich nie Probleme, den Weg zu finden. Und dann passiert so was auf den letzten paar Kilometern. Nachdem wir ein weiteres Mal von einer Frau geschickt worden sind und Alex‘s Optimismus, dass dies der richtige Weg ist, erst gebremst wird, als wir in einer Sackgasse von einem großen, wütenden Hund gestoppt werden, ist es um meine Laune geschehen. Ich stapfe wütend voraus. Bringe Distanz zwischen die drei und mich, indem ich den Berg schnellst möglich hochstapfe, schreie meinen Frust in die Landschaft und verfluche lauthals dieses Kuhkaff und den Pfeilemaler. Danach geht es mir besser, Alex grinst mich an, als er mich einholt und Minuten später finden wir den lange ersehnten gelben Pfeil als Zeichen, dass wir auf dem Camino sind. Mir geht es schlagartig wieder gut.


  Später berichten die Mädels, dass sie doch irritiert waren. Von der Seite kannten sie mich noch nicht. Am Strand angekommen kaufen wir uns jeder eine Cola und ich springe gemäß dem Pilgerbrauch, abgesehen von einer Jakobsmuschel, puddelrüh in et Meer. Hinaus kommt man als neuer Mensch, so heißt es. Gut, Haare hab ich auch Wochen später nicht, aber insgesamt haben sich doch einige Dinge im Laufe des Weges für mich geändert. Neuwertig zu sagen ist vielleicht übertrieben, aber TÜV hab ich für die nächsten zwei Jahre bekommen. Wir stapfen noch eine Zeit lang durch den Sand, um dann die letzten Kilometer anzugehen. Es ist kurz vor acht, als wir Finisterre erreichen. Wir haben zwischenzeitlich einen zweiten Strand bewandert, Finishfotos geschossen, Muscheln gesammelt, Videos gedreht oder auch einfach nur nachgedacht und den Anblick genossen. Wir machen uns auf die Suche nach einem privaten Zimmer, Jacqueline hat per SMS berichtet, dass die öffentliche Herberge schon voll ist. Nach kurzer Suche ist für relativ günstiges Geld ein Haus mit zwei Appartements gefunden. Die Zimmer sind unterschiedlich teuer. Am nächsten Morgen weiß ich dann auch wieso. Ein Bett ist 1,40 Meter, dass andere dann doch mindestens 1,80 Meter breit. Alex und ich haben die Kuschelversion gebucht.


  Es wird schnell geduscht und eingekauft. Wir müssen uns beeilen, der Sonnenuntergang ist gegen 22:00 Uhr und wir müssen nach dem Einkauf von Finisterre zum Leuchtturm am Kapp nochmals 3,5km laufen. Das Problem dabei ist: Wir sind schon platt. Es hilft alles nichts, die Fotos vom 0,0km- Stein wollen gemacht sein, bevor die Sonne untergeht, bzw. der Sonnenuntergang genossen wird. Also Beine in die Hand und die Küstenstraße herauf gehetzt, so schnell es geht. So schaffen wir es dann die Fotos zu machen, nur um noch schnell, schnell auf die andere Seite vom Leuchtturm zu eilen und „in Ruhe“ den Sonnenuntergang zu genießen. So hatten wir das nicht geplant, eigentlich auch untypisch für die letzten Wochen und den Weg. Aber so ist das, wenn man alles mitmachen möchte. Der Sonnenuntergang war trotzdem ein schöner und passender Abschluss. Ich kann mich nur nicht entscheiden, zwischen fotografieren und einfach zuschauen.


  Mit dabei ist Luigi, ein Freund von Annina. Ebenso treffen wir im Anschluss noch Jacqueline, Catia und Bea, mit denen wir bis in die Nacht auf den Klippen sitzend, auf‘s Meer schauen, essen, Wein trinken und erzählen. Alex verbrennt standesgemäß sein Shirt und ich meine 38 Tage lang getragenen, nie gewaschenen Wollsocken. Es war wirklich Arbeit die Wolle, die auch noch leicht feucht von der heutigen Etappe war, anzuzünden und auf Verbrennungstemperatur zu halten. Aber wozu hat man zwei Jahre Geld und Zeit in meine Ausbildung als Feuerpatsche gesteckt, wenn nicht dafür. Außerdem unterstützt mich Nikki, die im australischen Busch auf einer Farm groß geworden ist, als unabdingbare Praktikerin. Wat soll da noch schief gehen?


  Gegen 1:00 Uhr streichen wir die Segel und machen uns auf den Rückweg. In unserem Appartement gucken wir uns die Fotos der vergangenen Wochen an, um dann gegen 3:00 Uhr todmüde ins Bett zu fallen. Ein echtes Highlight. Alex und ich schlafen unter dem Dach. Es gibt nur ein Dachflächenfenster, was wir leicht geöffnet hatten. Zwischenzeitlich regnet es – auch ins Zimmer. Es gibt nur eine Tagesdecke und die Bettdecke. So enge sind wir beide dann doch nicht, dass wir uns die Bettdecke teilen und so schlafe ich in die Tagesdecke eingerollt ein. Wenn zwei Männer auf so engem Raum schlafen, ist der Schlaf nicht wirklich tief. Aber immerhin ist es ein erholsames Nickerchen.


  21.06.: Kap Finisterre – Santiago


  Alex wacht um 8:00 Uhr auf und geht duschen. Er versucht zwar, mich nicht zu wecken, was bei 1,40m Bettbreite allerdings ein schier unmögliches Unterfangen darstellt. So bin ich denn auch wach und sortiere meinen Rucksack neu. Gegen 10:00 Uhr bin ich nach meiner Dusche dann auch fertig, habe den gesamten Rucksack ausgeräumt, die Muscheln, Steine und Souvenirs gesichert und alles schön auf dem Bett verteilt. Als wir zwei ein Stockwerk tiefer bei den Mädels aufschlagen, haben die noch Sand in den Augen und werden gerade erst wach. Wir schlagen Alarm – HUNGER! Einkaufen!! Nikki möchte mit – ist auch nach zehn Minuten und Katzenwäsche fertig. Annina lässt uns ziehen und bevorzugt die Dusche. Draußen ist es diesig und der Himmel öffnet gerade seine Pforten. Die Handtücher draußen vor dem Küchenfenster – trocknen nicht wirklich, aber unser Dachflächenfenster haben wir nach der Erfahrung gestern zugemacht.


  Der Supermarkt bietet ein reichhaltiges Angebot. Wir entscheiden uns für Eier, Oliven, Tomaten, Brot, Käse, Schinken, Kakao, Kaffee, O-Saft und Wassermelone. Es wird noch einmal ein richtig gutes Mahl. Ein wirklich entspannter Morgen, bis zu dem Zeitpunkt als die Eigentümerin um kurz vor 12:00 anmerkt, dass es doch Zeit wäre, zu gehen. Jaja, das mit der Abreise hatte ich verdrängt. Mein Kram liegt ja auch nur komplett verteilt auf dem Bett. Alex war da pfiffiger. Er ist fertig. Gott sei Dank weiß ich nur nach 5,5 Wochen, was wohin gehört und die einzelnen Dinge liegen immerhin vorsortiert auf unserer Schlafstätte. Alex möchte heute nach Muxia, einem Etappenziel was die meisten Pilger empfehlen. Es muss wunderschön sein und weit abgelegen von allem anderen. Ich hatte überlegt auch hinzufahren, aber anlässlich des Wetters habe ich überhaupt keine Ambitionen irgendetwas zu tun. Wir gehen erst einmal zur öffentlichen Herberge, um Nikki ihr Bett zu sichern. Sie bleibt noch ein paar Tage hier und möchte zumindest die eine mögliche Nacht auf die öffentliche Herberge und ihr kostengünstiges Angebot zurückgreifen. Die Herberge hat noch nicht auf und so klären wir die Abfahrtszeiten für unseren Bus nach Santiago. Annina und ich haben in dem gleichen Hostel wie letztes Mal für heute Abend noch in Santiago Betten reserviert und auch schon bezahlt. Ich habe allerdings dann erst heute zur Gänze begriffen, dass wir auch außerhalb der Check-Inn-Zeiten dort auftauchen können, weil wir Zugangscode und alles andere Benötigte schon bekommen haben. So kann ich meine ursprüngliche Planung, den Bus um 16:45 Uhr nehmen zu müssen, verwerfen und ebenso wie Annina um 19:00 Uhr abreisen. Durch meine Entscheidung nicht nach Muxia zu fahren, ist Alex zwar nicht wirklich begeistert, denn auch keiner der anderen sieht sich bemüßigt, heute dorthin zu gehen oder zu fahren, aber ich habe nun den ganzen Nachmittag frei und kann einfach ausspannen. So stehen wir an der Bushaltestelle und haben gerade geklärt, dass wir erst um 19:00 Uhr fahren. Alex entscheidet sich übrigens spontan dazu, uns zu begleiten und will ebenfalls noch ein Bett buchen, da kommt der morgendliche Bus aus Santiago an.


  Aus der letzten Reihe lächelt mich ein blonder Schopf an … Lena, unsere kniekranke Stuttgarterin aus San Bol. Was für eine Überraschung! Wir plappern sofort los und ich erfahre, dass sie es noch eine ganze Zeit langsam hat angehen lassen, allerdings nicht, wie damals schon Überlegungen getätigt, abbrechen musste. Nach Finisterre ist sie der Vorsicht halber dann doch mit dem Bus gefahren. Fantastisch, dass ich sie noch einmal sehe. Das hätte ich nicht gedacht. Sie kommt direkt mit und stellt sich mit in die Schlange der Herberge. Ein Bett wird sie hier nicht bekommen, die Herberge ist den Fuß- und Radpilgern vorbehalten. Leute, die mit dem Bus anreisen, müssen sich eine private Herberge oder einzelne Zimmer suchen. Aber sie wartet mit uns. In der Schlange stehend, sind wir kurz vor Erhalt unserer Urkunden, als ein fremder Pilger das Stänkern anfängt. Ich hatte Annina nach vorne durchgewunken, die vor der Türe noch in ein Gespräch vertieft war. Angestellt hatten wir uns alle zusammen. Dieser fremde Mensch, weder dem Englischen und schon gar nicht dem Deutschen mächtig, sucht Streit und piekst Annina mit seinen Laufstöcken, um sie nach hinten zu argumentieren. Die ersten Versuche, ihm zu erklären, dass wir zuerst da waren, keines der begrenzten Betten benötigen und sie zu uns gehört, geschehen ruhig. Als aber Annina an der Reihe vor der Hospitaliera steht, um die Urkunde ausfüllen zu lassen, geht das Gezeter von Neuem los. Er nutzt seinen Vorteil des Spanischen und erzählt der Dame sonst was. Ihre Miene wird finster, sie kann allerdings auch kein Englisch. Ihr Kollege hilft und erklärt, dass Annina sich hinten anstellen müsse. Meine Möglichkeiten auf Spanisch zu diskutieren, sind praktisch nicht vorhanden, die Englischen bei weitem nicht so ausgeprägt wie mein rheinischer Wortschatz, aber die Stimmlage scheint dann doch eindeutig zu sein, um zu umschreiben, was ich von der Frechheit halte. Ein wirklich blödes Gefühl, anhand mangelnder Sprachkenntnisse einem Herrn so ausgeliefert zu sein und sich nur beschränkt erklären zu können. Ich hätte ihm gern vermittelt, was mit seinen Stöcken passiert, wenn er weiterhin andere Leute damit piekst. Vielleicht war es auch besser, kein Spanisch zu können. Wir erhalten alle die Urkunden und können unsere Rucksäcke in der Herberge bis zum Abend lagern.


  Wir haben gestern eine nette Bar gesehen und entscheiden uns, dort einen Kaffee zu trinken. Lena, ihr Begleiter und meine Wenigkeit müssen noch Infos der letzten Wochen austauschen. Nikki und Annina wollen Karten schreiben und Alex geht in ein Internetcafé, um die Verbindungen für seine anschließende Europareise zu buchen. Das alles klappt bis 14:00 Uhr. Eike und Simone, die sich übrigens zwei Tage zuvor im Sonnenuntergang am Kap verlobt haben, wollen zu uns stoßen. Doch wir haben die Rechnung ohne den Wirt gemacht – Siesta, Ole ole! Sie kommen gar nicht mehr in die Bar rein und wir registrieren, dass wir raus müssen. So suchen wir uns eine Kneipe im Hafen. Auf dem Weg kommen wir an Alex Internetcafé vorbei – geschlossen! Auch sein Rucksack in der Herberge ist weg. Uns schwant Übles. Ein Telefonat bringt Gewissheit, er hat sich entschieden, ohne uns nach Santiago zu gehen, ohne Abschied, ohne ein Wort. Der Treffer sitzt in der Magengrube. Die Stimmung ist gedrückt. Selbst, wenn Annina und ich ihn heute Abend im Hostel sehen sollten – ich habe Zweifel daran – so kann zumindest Nikki nicht auf Wiedersehen sagen. Ihm war alles zu viel, so erklärt er später. „I was crazy!“ Alle Geschäfte haben zugemacht, er mag keine Abschiede und anscheinend hat er einen ähnlichen Wutausbruch wie ich auf unserer letzten Etappe gehabt. Dann kam der Bus, er hat Catia noch gesehen und ist eingestiegen. Fünf Minuten später im Bus hat er seine Entscheidung bereut. 10 weitere Minuten später bekommt er die Quittung – ihm wird schlecht und er entledigt sich in eine Plastiktüte. Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort … Wir stehen also vor vollendeten Tatsachen in Finisterre und machen das Beste daraus. Wir setzen uns in eine der wenigen offenen Bars am Hafen, Catia und Jacqueline gesellen sich zu uns und wir quatschen und quatschen. Die Mädels wollen irgendwann noch einkaufen. Ich habe mich entschieden, nichts zu tun, bis der Bus kommt. Catia leistet mir Gesellschaft bis um 18:30 Uhr. Dann gehe ich hoch meinen Rucksack holen und packe noch einmal ein paar Dinge um. Um 18:45 Uhr stehen wir (Catia, Bea, Nikki, Jacqueline, Walter, eine Bekannte von Annina, Annina und ich) an der Busstation, machen Fotos und fangen an, uns zu verabschieden. Ein trauriger Moment. Es tut weh. Es kullern Tränen. Als der Bus kommt, geht alles ganz schnell. Die Busfahrerin mahnt zur Eile … Annina und ich stürzen wie zu Schulzeiten in die letzte Reihe zum Heckfenster und setzen uns auf die „coolen“ Plätze. Wir gucken nach hinten aus der Heckscheibe, als die sechs Verbliebenen dem anfahrenden Bus zuwinken. Bei mir brechen alle Dämme. Es ist schlimm, die Menschen gehen lassen zu müssen, in der Gewissheit, sie unter Umständen nie wieder zu sehen. Alles hat ein Ende, nur die Wurst hat zwei. Rückwirkend gesehen ist es auch Wochen später noch ein Gefühl des Verlustes. Ich erinnere mich an ein Zitat einer Bekannten aus einem sozialen Netzwerk: Wenn Dir einer sagt „Zeit heilt alle Wunden“ … hau ihm auf‘s … und sag „warte, wird gleich besser“. Es wird nicht besser werden. Die Trennung war, ist und bleibt schade. Allerdings holt mich mein Alltag wieder ein und andere Dinge überwiegen. Doch vergessen werde ich dieses Gefühl nie, genau wie all die schönen Momente des Weges. Hier ist es wie mit dem Weg selbst, es gibt nicht nur schöne Teilstrecken, sondern auch das ein oder andere Hässliche, Nervige oder sonst Negative.


  Aber auch hier gilt für mich: Das Schöne wirklich genießen kann man nur, wenn man auch den Rest kennt. So fahren Annina und ich Richtung Santiago – die Busfahrt wird drei Stunden dauern. Entlang der Küste fahrend, schlafen wir trotz der schönen Ausblicke nach kurzer Zeit ein. Nicht wissend, aber hoffend, dass wir Alex noch einmal Wiedersehen. Um 22:00 Uhr kommen wir in Santiago am Busbahnhof gegenüber der Feuerwache an. Alles klar, ein weiterer Programmpunkt für morgen nach Tagebuch, Postkarten und Tasche kaufen ist gesetzt: Feuerwehr besichtigen! So unspektakulär der erste „Einmarsch“ nach Santiago war, so grandios ist er heute. Die Stadt ist um fünf nach zehn, kurz vor dem „Schlafengehen“, der Himmel präsentiert sich in den verschiedensten Blautönen, in der Altstadt spielen diverse Musiker, es ist eine angenehme Temperatur und die Straßenlaternen spenden ein ganz eigenes Licht. Es ist wie nach Hause kommen. Das erste Mal, dass wir eine Stadt zweimal sehen. Zurückgekommen sind wir auf dem ganzen Weg nirgendwo hin – von meinem abendlichen Kurztrip nach Finisterre mal abgesehen. Wir überlegen, ob wir nach Abladen unserer Rucksäcke noch einmal in die Stadt gehen, um mehr von diesem Flair aufzusaugen. Aber erst einmal ins Hostel, Betten belegen und gucken, ob Alex dort ist. Er ist es. Wir bekommen die Info an der Rezeption, die sogar noch offen hat. Alex soll zwei Zimmer weiter liegen. Ein kurzer Blick ins dunkle Zimmer – alle schlafen – und wir wissen Bescheid. Das typisch bläuliche Leuchten eines Blackberry oberhalb der Bettdecke kann nur von unserem Brasilianer kommen. Ich zische ihm zu, mir zu folgen. Es gibt eine Mischung aus Standpauke und völliger Freude ihn doch noch einmal wiederzusehen. Wir setzen uns in die Küche und trinken ein letztes Bier und essen Schokolade, der Rundgang in der Stadt wird gecancelt. Ins Bett will wieder einmal keiner von uns so wirklich. Irgendwann trennen wir uns doch. Die letzte gemeinsame Nacht ist da. Ab morgen werde ich wieder alleine zu Hause liegen, in einem schönen, sauberen Bett, nach einer wohligen Dusche mit viel Platz und auch anderen Klamotten, als die zwei Garnituren der letzten Wochen … aber alleine. Das erste Mal niemand um mich, nach 41 Tagen 24 Stunden nonstop unter Menschen. Wir umarmen uns noch einmal und dann falle ich in einen unruhigen und kurzen Schlaf. Die Oropax lasse ich weg, weil es bei unserer Ankunft von einer Zimmernachbarin hieß, dass mein Bett schon durch einen Typ belegt wäre, der immer erst nachts um 1:00 Uhr kommt und dann lautstark sein Bett bezieht. Die Notfallnummer vom Hospitaliero haben wir. Bin gespannt, ob es wirklich jemand wagt, mich aus dem Bett zu schmeißen, oder ob es doch ein Hirngespinst der Frau war. Die Tasche, die unter meinem Bett lag und keinem gehörte, wurde auf jedem Fall vom Hospitaliero einkassiert.


  22.06.: Santiago – Palma – Köln


  Ich wache um 6:30 Uhr auf; streitig gemacht hat mir mein Bett niemand. Gut für mich und gut für jeden potentiellen Bettendieb. Ich schätze mich dann doch als eher ungehalten ein, wenn ich nachts geweckt werde, weil jemand unberechtigterweise mich aus meinem Bett vertreiben möchte. Ich gehe schnell duschen und mache mich fertig. 7:00 Uhr oder 7:30 Uhr wollen wir Frühstücken gehen. Die zweite Zeit schaffen wir dann auch. Nach einigem Suchen – um die Uhrzeit hat noch nicht viel auf – entscheiden wir uns für das erste gesichtete Café. Hier gibt‘s kein Frühstück, aber immerhin Café con letche und Choriz, ein längliches herzhaftes Gebäck, das frittiert wird. Keine Glanzleistung als Frühstück, aber bei Spaniern beliebt und von uns an diesem Morgen akzeptiert. Wir sitzen so da und mir wird wieder einmal klar, dass ich gleich die letzten verbleibenden Familienmitglieder unwiderruflich gehen lassen muss. Das lastet schwer. Wir gehen nach unserem Kaffee zur Post, um Annina‘s Schuhe abzuholen, die sie dort eingelagert hat. Alex möchte zudem noch ein Paket mit Klamotten nach Hause schicken. Er ist ja kein Pilger mehr. Also auch keine Pilgerkleidung mehr auf seinem anschließenden Weg nach Portugal und durch Europa. Für knappe 40 Euro schickt er vier Kilogramm nach Sao Paolo. Schon das zweite Paket mit Kleidung, das er nach Hause schickt.


  Nach der Post müssen wir uns beeilen. Anninas Zug geht in einer halben Stunde, um 9:30 Uhr. Alex und ich wollen sie begleiten und dort verabschieden. Das hält ungefähr bis zur Hälfte der Strecke, als Alex eröffnet, dass er sein Busticket bekommen muss und uns hier verlässt. Ich bin wie vor den Kopf gestoßen. Was soll das denn jetzt? Annina sagt direkt, dass ich mit Alex gehen soll, zwei Verabschiedungen will sie sich heute nicht zumuten. Jut, nachdem das geklärt wäre, verabschieden wir uns von Annina. Tränen fließen – ein beschissener Moment. Alex und ich gehen zurück, meiner Auffassung nach zu seiner Busstation. Ich drehe mich noch einmal um, ein letzter Blick hinter der schwindenden Annina her. Dann geht‘s mit Alex gerundete 300m zurück. Da steht schon ein Bus, den er ganz offensichtlich nehmen kann. Wir umarmen uns – wieder Tränen – dann steigt er in den Bus. Der Augenblick ist nun da, den ich solange gefürchtet habe. Die Familie ist getrennt, ich bin alleine. Ich muss wirklich zugeben, dass mir es in diesem Moment mehr als bescheiden geht. Ich bin tief traurig. Alle Menschen, die mir auf diesem Weg wichtig waren, sind nun fort. Fort, nach Hause in ihre Heimat, weiter auf ihrem Weg durch Europa oder Richtung Afrika. Jeder seines Weges, seines eigenen Weges. Ich gehe zurück ins Zentrum, möchte noch in einem Café Postkarten und Tagebuch schreiben. Vorbei an der Kathedrale sehe ich plötzlich ein bekanntes Gesicht. Hyro, mein Japaner vom 18.05., mit der Kopfplatzwunde. Wir schließen uns freudestrahlend in die Arme. Seine Frau ist ihm nachgereist. Beide sind auf dem Weg ins erste Hotel am Platz, direkt neben der Kathedrale. Wir machen noch ein letztes Foto, dann beziehen sie ihr Zimmer. Eben ging es mir noch fraglich. Nun, von der einen auf die andere Sekunde, sieht die Welt direkt freundlicher aus. Ich gehe ins Café und fange an zu schreiben. Postkarte für Postkarte. Als ich aus dem Café schaue, sehe ich Claudia, eine Australierin, die ich mehrmals auf dem Weg getroffen habe. Sie setzt sich zu mir und wir quatschen. Sie hat gerade ein Paket von Muttern bei der Post abgeholt – mit neuen Klamotten. Ich freue mich auch darauf, meine beiden Garnituren gegen eine normale Jeans und T-Shirt zu tauschen. Claudia wird noch ein paar Tage in Santiago bleiben und macht sich auf in Richtung des Hostels, in dem ich letzte Nacht noch genächtigt habe. Ich bleibe und schreibe meine Karten zu Ende. Ich brauche noch eine neue Stofftasche als Handgepäck für den Flug zurück nach Köln. Meine Tasche, die mir auf dem Weg gute Dienste geleistet hat, musste ich leider mit Scherben und 0,7l Rotwein in Finisterre lassen, nachdem ich sie zu fest auf dem Boden aufgesetzt habe. Ich mache mich also auf die Suche nach einem entsprechenden Laden und treffe Monika aus Niederbayern. Viel miteinander zu tun hatten wir nicht, aber es ist trotzdem schön, sie zu sehen. Wir verabschieden uns ebenfalls und ihre Begleiter haben noch einen guten Tipp für ein Taschengeschäft. Ich finde eine, für vier Euro, und mache mich auf, Santiago zu verlassen.


  Ich schlendere durch die Stadt, sehe Pilger die gerade eintreffen und mache noch einmal bei einem Straßenmusiker halt. Ich möchte diese Stadt mit all ihren Facetten im Gedächtnis behalten und lausche ein paar Minuten seinen Melodien. Danach geht es den gleichen Weg von gestern Abend zu Fuß zurück zum Busbahnhof – quer durch die Stadt. Ich habe mehr Zeit als gedacht für die Morgenplanung benötigt. So bleibt nur kurz Gelegenheit für die Feuerwache, aber es ist eh Mittag und ich rechne kaum damit, jemanden zu sehen. Die Mittagspause oder auch Siesta ist schließlich heilig. Ich habe Glück, einer der Männer lässt sich an der Fahrzeughalle blicken und erklärt sich bereit, ein paar Fotos zu machen. Englisch spricht er leider kaum, so beschränke ich mich dann auf die Bilder. Der Bus zum Flughafen geht 20 Minuten später. Am Flughafen checke ich ein und treffe quasi unmittelbar danach Simone und Eike, die mich auf dem Flug nach Palma de Mallorca begleiten werden. Der Flug ist leicht verspätet und wir sitzen im Flieger einiges auseinander. Durch zwei Damen neben mir, die ihren erfolgreichen Camino mit Sekt feiern, auf die Idee gebracht, stoßen wir auf die Verlobung von Simone und Eike an. Er hat ihr in Finisterre im Sonnenuntergang den Antrag gemacht. Nach 5,5 Wochen gemeinsamen Wanderns. „Der Weg ist das Ziel“.


  Unser Weg endet abrupt in Palma – durch die Verspätung müssen sie laufenderweise zum Boarding nach Hamburg. Ich hingegen habe Zeit. Esse erstmal „gesund“ bei McDonald und schüttele nur den Kopf bei den ganzen Deutschen hier, die mehr oder minder fit sind und teilweise noch mit den Gedanken in der Diskothek hängen. Mein Flug verspätet sich – ich nehme es gelassen und nutze die Zeit, um mein Tagebuch zu schreiben. Dienstbeflissen entdecke ich während meines Aufenthalts am Flughafen im 17. Bundesland einen typischen Brandschaumangel – abgeschlossene Rettungswege. Da bin ich wieder zurück in meinen Strukturen und anscheinend haben immer noch einige wenige nicht aus den Unglücken der letzten Jahrzehnte gelernt. Anders kann ich mir die Kette vor einem gekennzeichnetem Notausgang nicht erklären. Das Boarding geht um 00:00 Uhr los, der Flug ist ruhig und ereignislos. Ich komme um zwei in Köln an und gönne mir ein Taxi nach Hause. Um halb drei schließe ich die Tür auf und meine Reise ist zu Ende. Der Weg noch lange nicht. Das Handy schalte ich dann entgegen meiner Vorsätze nach einer Dusche ein. Ich habe schon eine SMS von Annina „ Welcome Home“!


  Epilog


  Die Fakten zum Schluss:


  Ich bin 41 Tage unterwegs gewesen. Abzüglich zwei Tage An- und Abreise und einem Tag in Finisterre zum Schluss mithin 38 Tage als Pilger. Gewandert sind wir an 36 Tagen; 829,9 Kilometer bis nach Santiago und nochmals 93,5 Kilometer nach Finisterre. Das macht eine Gesamtdistanz von 923,4 Kilometern. Mit den abendlichen Gängen durch die Städte und Dörfer werden wir wohl die 1000 Kilometer „voll“ gemacht haben. Im Schnitt, sofern man sich auf die reinen 36 Wandertage beschränkt, haben wir täglich 25,65 Kilometer zurückgelegt.


  Es war eine wunderbare Reise, die gleichzeitig nur einen Anfang darstellt!


  Wir haben es übrigens geschafft, uns Monate nach der Trennung in Finisterre mit Bea, Walter, Jaqueline und Annina in München zu treffen. Eine Woche später habe ich Zsofi in Budapest besucht und der Gabelflug Frankfurt – Seattle/ San Francisco – Frankfurt für das Jahr 2012 ist auch schon gebucht. Das nächste Treffen mit den Leuten aus Deutschland/Österreich und der Schweiz wird ebenfalls nicht lange auf sich warten lassen. Wie gesagt: Die Reise war erst der Anfang …


  Meine persönliche Materialliste


  
    
      
      
      
    

    
      	
        Material

      

      	
        Gewicht (g)

      

      	
        Anmerkng

      
    


    
      	
        Rucksack

      

      	
        1.600

      

      	
        Deuter ACT Lite 50+10

      
    


    
      	
        Regenschutz

      

      	
        130

      

      	
    


    
      	
        Netzbeutel 3 Stk.

      

      	
        61

      

      	
    


    
      	
        Schlafsack

      

      	
        906

      

      	
        Meru Goa Comfort

        Medium li

      
    


    
      	
        Hut

      

      	
        73

      

      	
    


    
      	
        Kopftaschenlampe

      

      	
        78

      

      	
        Petzl Tikkina 2

      
    


    
      	
        Sonnenbrille / Etui

      

      	
        85

      

      	
    


    
      	
        Buff

      

      	
        36

      

      	
    


    
      	
        Fleecepulli

      

      	
        363

      

      	
        Kaikkialla Hannu Jacket

      
    


    
      	
        Funktionsshirts kurz 2 Stk.

      

      	
        292

      

      	
        Kaikkialla/Odlo

      
    


    
      	
        Funktionsshirts lang 1 Stk.

      

      	
        193

      

      	
    


    
      	
        Bauchtasche

      

      	
        34

      

      	
    


    
      	
        Regenjacke

      

      	
        443

      

      	
        Berghaus Paclite Trek Jacket

      
    


    
      	
        Regenhose

      

      	
        228

      

      	
        Berghaus PacLite Pants

      
    


    
      	
        Ziphose Columbia

      

      	
        335

      

      	
    


    
      	
        Ziphose

      

      	
        500

      

      	
        Fällräven 1000

      
    


    
      	
        Trekkingstöcke

      

      	
        608

      

      	
        Leki Khumbu

      
    


    
      	
        Badehose

      

      	
        110

      

      	
    


    
      	
        Unterhosen 2 Stk.

      

      	
        181

      

      	
    


    
      	
        Wandersocken 2 Paar

      

      	
        152

      

      	
        Woolpower

        Sportsocke 400

      
    


    
      	
        Wanderschuhe

      

      	
        1.654

      

      	
        Meindl Jersey Pro

      
    


    
      	
        Sandalen

      

      	
        703

      

      	
        Teva Tanza

      
    


    
      	
        Handtuch 1 Stk.

      

      	
        157

      

      	
        Meru Sport Towel

      
    


    
      	
        Messer

      

      	
        90

      

      	
        Böker Plus Messer

      
    


    
      	
        Digicam / Ladegerät / USB

      

      	
        332

      

      	
        Casio Exilim EXZ800

      
    


    
      	
        Uhr

      

      	
        42

      

      	
        Casio Trail Doubletime

      
    

  


  


  
    
      
      
    

    
      	
        Material

      

      	
        Gewicht (g)

      
    


    
      	
        Kulturbeutel

      

      	
        183

      
    


    
      	
        Verbandspäckchen

      

      	
        261

      
    


    
      	
        Tape-Pflaster

      

      	
        36

      
    


    
      	
        Nagelbürste

      

      	
        59

      
    


    
      	
        Ibuprofen 6 x 600, Immodium akut

      

      	
        9

      
    


    
      	
        Hirschtalgcreme

      

      	
        112

      
    


    
      	
        Blasenpflaster

      

      	
        31

      
    


    
      	
        Vitamin-Minerali enkomplex

      

      	
        302

      
    


    
      	
        Desispray

      

      	
        71

      
    


    
      	
        After-Sun

      

      	
        234

      
    


    
      	
        Sonnencreme

      

      	
        102

      
    


    
      	
        Voltaren Gel

      

      	
        58

      
    


    
      	
        Ohrstöpsel

      

      	
        17

      
    


    
      	
        Insektenschutz

      

      	
        126

      
    


    
      	
        Nagelset / Nähzeug / Sicherheitsnadeln

      

      	
        135

      
    


    
      	
        Rasierer

      

      	
        41

      
    


    
      	
        Rasierschaum

      

      	
        79

      
    


    
      	
        Wäscheklammern 5 Stk.

      

      	
        31

      
    


    
      	
        Shampoo

      

      	
        156

      
    


    
      	
        Zahnseide

      

      	
        13

      
    


    
      	
        Reisezahnbürste

      

      	
        21

      
    


    
      	
        Zahnpasta

      

      	
        110

      
    


    
      	
        Rei in der Tube

      

      	
        233

      
    


    
      	
        3m Wäscheleine

      

      	
        26

      
    


    
      	
        Klopapier 1 Rolle

      

      	
        150

      
    


    
      	
        Taschentücher 2 Pkg.

      

      	
        56

      
    


    
      	
        Deo

      

      	
        81

      
    


    
      	
        Reiseführer

      

      	
        201

      
    


    
      	
        Pilgerpass

      

      	
        18

      
    


    
      	
        2 Wörterbücher (Deutsch/Englisch, Deutsch/Spanisch)

      

      	
        307

      
    


    
      	
        Tagebuch + Stift

      

      	
        156

      
    


    
      	
        Korkenzieher / Flaschenöffner

      

      	
        60

      
    


    
      	
        Schloss + Foto (für Cruz de Ferro)

      

      	
        16

      
    


    
      	
        Buch

      

      	
        465

      
    


    
      	
        Becher / Besteck

      

      	
        96

      
    


    
      	
        Leinenbeutel / Kopfkissen

      

      	
        99

      
    


    
      	
        Powerbar 4 Stk.

      

      	
        177

      
    


    
      	
        Salz / Pfeffer

      

      	
        53

      
    


    
      	
        Spielkarten

      

      	
        73

      
    


    
      	
        1 Plastikdose

      

      	
        110

      
    


    
      	
        Streichhölzer, wasserfest 2 Pkg.

      

      	
        20

      
    


    
      	
        Portemonaie leer

      

      	
        42

      
    


    
      	
        Dokumentenbeutel

      

      	
        22

      
    


    
      	
        Beißschiene

      

      	
        187

      
    


    
      	
        UV-Schutz-Lippenbalsam

      

      	
        14

      
    


    
      	
        Gesamtsumme Material

      

      	
        14.245

      
    


    
      	
        davon im Rucksack

      

      	
        11.200

      
    


    
      	
        + ca. 2,5kg Wasser / Verpflegung

      

      	
        13.700

      
    

  


  Nächstes Mal weglassen würde ich:


  Buch


  Bauchtasche


  Insektenschutz


  Vitamin-Mineralienkomplex (mindestens halbieren)


  After-Sun (halbieren)


  Voltaren Gel (zur Not nachkaufen)


  Klopapier (ein paar „Blatt“ reichen)


  So spart man fast ein Kilogramm!


  [image: image]


  


  Fußnote


  1 Voll normaaal; Komödie 1994, Deutschland


  2 Auf dem Jakobsweg; Tagebuch einer Pilgerreise nach Santiago de


  Compostela, 1987, D: 2000, Diogenes Verlag AG, Zürich


  3 Zwei Esel auf dem Jakobsweg; Wie ein Engländer sein Herz an Spanien


  verlor, 2004, D: 2008 Piper Verlag GmbH, München


  Inhaltsverzeichnis



  Deckel


  Titelblatt


  Urheberrecht


  13.05. Anreise nach Saint-Jean-Pied-de-Port


  15.05. Roncesvalles – Villava (39km)


  16.05. Villava – Obanos (26km)


  17.05. Obanos – Villatuerta (22km)


  18.05. Villatuerta – Los Arcos (26,6km)


  19.05. Los Arcos – Viana (19km)


  20.05. Viana – Navarrete (22,2km)


  21.05. Navarette – Azofra (24,1km)


  22.05. Azofra – Santa Domingo de la Calzada (16,4km)


  23.05. Santa Domingo de la Calzada – Belorado (23,6km)


  25.05. Atapuerca – Burgos (21,3km)


  26.05. Burgos – San Bol (27,4km)


  27.05. San Bol – Hontanas (5,0km)


  28.05. Hontanas – Itero de la Vega (21,3km)


  29.05. Itero de la Vega – Villalcázar de Sirga (29,1km)


  30.05. Villalcázar de Sirga – Calzadilla de la Cueza (23,5km)


  31.05. Calzadilla de la Cueza – Calzadilla de los Hermanillos (37,4km)


  01.06. Calzadilla de los Hermanillos – Mansillas de las Mullas (25,1km)


  02.06. Mansillas de las Mullas – Leon (19,5km)


  03.06. Leon – Ruhetag


  04.06. Leon – Hospital de Orbigo (37,0km)


  05.06. Hospital de Orbigo – Santa Catalina de Somoza (27,1km)


  06.06. Santa Catalina de Somoza – Foncebadon (17,5km)


  07.06. Foncebadon – Ponferrada (26,5km)


  08.06. Ponferrada – Villafranca del Bierzo (24,8km)


  09.06. Villafranca del Bierzo – O Cebreiro (32,4km)


  10.06. O Cebreiro – Triacastela (22,0km)


  11.06. Triacastela – Sarria (25,9km)


  12.06. Sarria – Portomarin (23,3km)


  13.06. Portomarin – Palas de Rei (25,5km)


  14.06. Palas de Rei – Arzua (30,3km)


  15.06. Arzua – Pedrouzo (19,9km)


  16.06. Pedrouzo – Santiago de Compostela (21,2km)


  17.06. Santiago de Compostela


  18.06. Santiago de Compostela – Negreira (23,0km)


  19.06. Negreira – Olveiroa (34,3km)


  20.06. Olveiroa – Kap Finisterre (36,2km)


  21.06. Finisterre – Santiago


  22.06. Santiago – Palma – Köln


  Fußnote
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